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Liebe Leserin, lieber Leser!

editorial

Noch immer haben wir alle Hände voll zu tun – auch 
nach unserer graphischen Rundumerneuerung und 
dem rauschenden progress-Relaunch-Fest im Wiener 
WUK am 17. Mai. Es geht eifrig weiter: Denn noch im 
Sommer wird unser neuer Online-Auftritt gelauncht. 
Auf www.progressonline.at wird euch dann eine eigen-
ständige Redaktion mit dem Neuesten aus Bildung, 
Politik und Feuilleton versorgen.

Auf unseren ebenso aktuellen papierenen Seiten findet 
ihr diesmal einen gründlich recherchierten Bericht 
über die Umtriebe von Österreichs Antifeministen und 
Väterrechtlern, ein Interview mit einem Zeitzeugen 
der Stonewall-Riots sowie ein umfangreiches Dossier 
zum Thema Frauen im Kampfsport. 

Und wenn ihr noch nicht genau wisst, was ihr in 
den Ferien unternehmen möchtet: Die Longboard 
Girls Crew Vienna zeigt euch auf den Seiten 30 bis 31 
Tipps und Tricks für die ersten Gehversuche mit dem 
Longboard!

Viel Spaß und Spannung mit dieser Ausgabe und 
schöne Sommerferien,

eure Redaktion
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ein Strich durch  
die rechnung 

Eine verzweifelte Studierende bietet 300 Euro für einen Prüfungsplatz, indes 
wird die Ausbildung für Lehramtsstudierende an der TU Wien einfach gestrichen 
und aus 250.000 Euro kurzerhand „eine Hochschulmilliarde“ gezaubert. Kay-Mi-
chael Dankl und Oona Allegra Kroisleitner über das beschränkte Einmaleins der 

Kürzungen an Österreichs Unis.

Glas und Beton vermitteln Weitläufigkeit. Im Falle 
des Unipark Nonntal, dem neuen Campus der Uni 
Salzburg, jedoch wurde mit dem Neubau jahrzehn-
telang herrschende Platznot erneut einzementiert. 
Insgesamt 6000 Quadratmeter weniger Nutzfläche 
als eigentlich benötigt bietet das Unigelände – doch 
mehr kann sich die Uni nicht leisten: Bereits seit 
2004 besteht ein realer Bedarf an 23.000 Quad-
ratmeter, nur 17.000 sind es bei der Eröffnung zu 
Beginn dieses Jahres geworden. Dazu kommt: Bau-
vorhaben sind seit 1. April  dieses Jahres nicht mehr 
von der Umsatzsteuer befreit. Die Kosten für Neu-
bauten und Sanierungen steigen dadurch um 20 Pro-
zent. Der Bauträger, im Regelfall die Bundesimmo
biliengesellschaft (BIG), wird diese Mehrkosten wohl 

in Form von höheren Mieten auf die Unis abwälzen. 
Die Folgen des Sparzwangs bei Infrastrukturprojek-
ten sind besonders weitreichend: Steht ein zu klein 
dimensioniertes Gebäude einmal, ist die Raumnot 
für Jahrzehnte in Beton gegossen. Und so stieß der 
Neubau der Uni Salzburg bereits im Februar an 
seine Grenzen: Wer eine von allen Lehramtsstudie-
renden benötigte Pädagogik-Prüfung ablegen wollte, 
stand vor Wartezeiten von bis zu drei Monaten. Eine 
verzweifelte Studentin bot ihren KollegInnen mehr 
als 300 Euro an, wenn diese ihr einen Prüfungsplatz 
überlassen würden. 

Die chronische Unterfinanzierung der Universitäten 
ist ein Resultat des Zusammenspiels von Budgetkür-

zungen und wachsenden Anforderungen. Oft 
entgehen Kürzungen der Aufmerksamkeit der 
Öffentlichkeit. So zehrt beispielsweise die Inflation 
jährlich an den Universitätsbudgets – medial wird 
sie jedoch kaum wahrgenommen. Das Gros der 
Preissteigerungen geht auf Personal-, Gebäude- und 
Beschaffungskosten zurück. Da die Inflationsabgel-
tung nicht automatisiert ist, muss sie bei den 
dreijährlichen Verhandlungen über die Leistungsver-
einbarungen jedes Mal aufs Neue erkämpft werden. 
Erst die Ankündigung des Wissenschaftsministeri-
ums 2010, die Universitätsbudgets von 2013 bis 
2015 einfrieren und damit realen Kürzungen 
aussetzen zu wollen, rief breite Proteste von Seiten 
der Studierenden und Uni-Bediensteten hervor. Wird 

Österreichs Universitäten müssen Haare lassen: Zu spüren bekommen das am meisten die Studierenden.
Fotos: Lukas Berger
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die Preissteigerung der letzten Jahre berücksichtigt, 
bleibt von den als „Hochschulmilliarde“ getarnten 
250 Millionen Euro, die den Unis ab 2012 pro Jahr 
„zusätzlich“ zur Verfügung stehen sollten, nicht viel 
übrig. Im besten Fall ermöglichen sie den Universitä-
ten die Fortführung des Status quo – anderswo 
würde man ehrlicherweise von „Stagnation“ 
sprechen. 
 
leere in Der lehre. Die Technische Universität 
Wien hat sich durch die mangelnde staatliche 
Finanzierung in den Ruin gewirtschaftet: Sie steht 
vor Schulden in der Höhe von rund 20 Millionen 
Euro. Dieses Minus entstand vor allem durch 
dringend benötigte Anschaffungen und Renovierun-
gen der Labore und Gebäude der TU Wien. Dem 
Defizit muss jetzt durch grobe Einsparungen vor 
allem im Bereich der Lehre entgegengewirkt 
werden. Aber nicht nur die TU Wien dürfte dieses 
Jahr mit einem Minus in der Bilanz abschließen, 
auch die Universität für Bodenkultur, die TU Graz 
und die Medizinunis in Wien und Innsbruck schaffen 
es trotz Einsparungsmaßnahmen nicht, mit ihren 
Budgets über die Runden zu kommen. 
 
Für das Wissenschaftsministerium gibt es nur einen 
Weg aus der Unimisere: das endgültige Aus für den 
freien Hochschulzugang. Seit Jahren werden 
Studiengebühren zur Aufbesserung des Unibudgets 
gefordert. Noch findet Wissenschaftsminister 
Karlheinz Töchterle im Nationalrat keine Mehrheit 
für diesen Plan. Folglich wird das Finden von 
Lösungen auf andere abgewälzt. Die mangelnde 
staatliche Ausfinanzierung zwingt die Universitäten, 
selbst Maßnahmen zu ergreifen, die politischen 
Rahmenbedingungen bringen sie in die Bredouille, 
autonom mit ihren Problemen umzugehen. Und so 
nutzen die einzelnen Hochschulen jede gesetzlich 
mehr oder weniger gedeckte Möglichkeit, um Geld 
einzusparen oder anderswo zu lukrieren. Die 
Auswirkungen werden auf den Rücken der Studie-
renden abgeladen. So entschieden sich in den 
letzten Monaten acht Senate für die autonome 
Einhebung von Studiengebühren an ihren Universi-
täten. 
 
Offene und versteckte Zugangsbeschränkungen 
sollen nach dem Kalkül des Wissenschaftsministeri-
ums die Studierendenzahlen klein halten: Die seit 

Winter bestehenden Studieneingangs- und Orientie-
rungsphasen dienen hauptsächlich dazu, Studieren-
de schon am Anfang des Studiums „rauszuprüfen“. 
Die Unis können wiederum möglichst „billige“ 
Lehrveranstaltungen – also jene ohne Prüfungsim-
manenz – für alle anbieten. Bei den sogenannten 
„Massenfächern“ wie Medizin oder Psychologie hat 
die Regierung hingegen ganz offen, durch den 
Paragrafen 124b des Universitätsgesetzes, den 
Hochschulen das Instrument gegeben, per Senatsbe-
schluss den Zugang mittels Studienzulassungsprü-
fungen zu beschränken. Die TU Wien geht hier sogar 
noch einen Schritt weiter, sie plant die Studienrich-
tung Informatik, die nicht unter die Bestimmungen 
des sogenannten „Notfallparagrafen” fällt, zahlen-
mäßig zu beschränken. Da die Kapazitäten von 
Seiten der Uni nicht mehr reichen, sollen nach 
bereits einem Monat Prüfungen abgehalten werden, 
durch die entschieden wird, ob das Studium 
fortgesetzt werden darf. 
 
Streichen GAnzer StuDien. Es gibt auch 
andere Methoden, um die Studierendenzahlen zu 
verringern und finanzielle wie personelle Ressour-
cen zu schonen: Die Abschaffung ganzer Studien-
gänge. So beschloss das Rektorat der TU Wien die 
Abschaffung ihrer Lehramtsstudien und erklärte 
Anfang Mai, „die Neuzulassung zu den Lehramtsstu-
dien wird ab dem Wintersemester 2012/2013 
ausgesetzt“. Die aktuellen Studien sollen auslaufen 
– einzig das Unterrichtsfach Darstellende Geometrie 
blieb von den Sparmaßnahmen verschont. Dieses 
wurde durch das „Alleinstellungsmerkmal“ an der 
TU Wien gerettet. Schließlich bildet sonst nur die 
Universität Graz LehrerInnen für dieses Fach aus. 
 
Für die vier naturwissenschaftlichen Unterrichtsfä-
cher Mathematik, Informatik, Chemie und Physik 
müssen die angehenden Studierenden in Zukunft 
auf andere Universitäten ausweichen. Die Universi-
tät Wien bietet sich durch ein ähnliches Lehrangebot 
am selben Standort an. „Die Wahlmöglichkeit 
zwischen den Unis war für mich sehr wichtig. Die 
Schwerpunktsetzungen an der Uni Wien und der TU 
sind ganz unterschiedlich“, beklagt eine Mathema-
tik-Lehramtsstudentin der TU. „Dass die TU ihre 
Lehramtsstudien einspart, löst auch das allgemeine 
Problem der Unterfinanzierung nicht, es verlagert 
sich einfach auf andere Universitäten. Die Einspa-

rungen der TU werden dann eben das Betreuungs-
verhältnis und die Studiensituation an den anderen 
Unis verschlechtern“, meint sie weiter. Die ÖH der 
TU Wien hat bereits Proteste angekündigt, die ÖH 
Uni Wien spricht indes von dem erneuten „Plan des 
Wissenschaftsministeriums, die Universitäten 
gegeneinander auszuspielen“ und stellt sich auf die 
Seite der TU-Studierenden. 
 
Währenddessen kämpft die größte österreichische 
Universität selbst mit ihrem Haushalt und greift zu 
ähnlichen Maßnahmen wie die TU. Den vorläufigen 
Höhepunkt der Sparschiene erreichte sie durch die 
Abschaffung eines sehr speziellen Studiums, 
erwartungsgemäß gegen das Aufbegehren der 
Studierenden. Internationale Entwicklung – ein 
Bachelorstudium, das sich seit seiner Einführung 
großer Beliebtheit erfreut – wird auslaufen. Neuin-
skriptionen sind nicht mehr möglich, sehr zum 
Unmut der Studierenden. „Das Studium Internatio-
nale Entwicklung ist im internationalen Vergleich 
einzigartig. Es ist eine Schande, dass die Uni es 
abschaffen will“, erklärt eine IE-Studentin. Eine am 
Widerstand gegen das Rektorat beteiligte Aktivistin 
vermutet auch politische Überlegungen hinter der 
Abschaffung: „Die IE war immer ein sehr unbeque-
mes und kritisches Studium – nicht nur von den 
Inhalten her, die gelehrt werden –, sie war auch 
Ausgangspunkt vieler Proteste gegen das Rektorat“.   
 
mAnche SinD Gleicher. Nicht nur im Fall des 
IE-Studiums an der Uni Wien stellt sich die Frage, 
wie sich das Innenleben einer Universität durch die 
Unterfinanzierung verändert. Nur an den wenigsten 
Hochschulen bilden deren Angehörige eine gemein-
same Front gegen die Sparpolitik der Regierung. Die 
Kürzungen treffen diese schließlich nicht alle in 
gleichem Maße. Die konkreten Auswirkungen 
variieren stark nach Personengruppen, Dienstver-
hältnissen und Studiengängen. Ausschlaggebend für 
die Verteilung des gekürzten Budgets ist oft jene 
universitätspolitische Macht, die eine Interessens-
gruppe im Kampf um knapper werdende Ressourcen 
aufbieten kann. An der Universität Salzburg trat 
dieses Phänomen in der letzten Funktionsperiode 
des Rektorats deutlich zu Tage: „Offiziell wurden 
alle Fachbereiche aufgefordert, Mittel einzusparen 
und von allen Ausbaubestrebungen abzusehen, die 
nicht drittmittelfinanziert sind“, so eine Bedienstete 
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der Naturwissenschaftlichen Fakultät. „In der 
Realität wurden aber hervorragend ausgestattete 
‚Schwerpunkte‘ eingerichtet, interessanterweise in 
genau jenen Fächern, deren ProponentInnen selbst 
im Rektorat tätig waren.“ 
 
Die konfliktträchtige Verwaltung der Unterfinanzie-
rung spiegelt die universitären Machtverhältnisse 
nicht einfach wider – sie verändert sie auch. Jene 
Instanzen, die über die Verteilung von Geld, 
Personal und Infrastruktur entscheiden, werden 
aufgewertet. Das sind insbesondere die Rektorate 
sowie die Fachbereichs- und Fakultätsleitungen. Für 
die anderen Institutionen wird der potenzielle 
Entzug von Ressourcen als Reaktion auf unliebsa-
mes Handeln eine immer bedrohlichere Sanktions-
möglichkeit. 

entSoliDAriSierunG Der univerSitäten. 
Eine weitere Veränderung des universitären Innenle-
bens wiegt vielleicht sogar noch schwerer als die 
ungleiche Mittelverteilung und die Verschiebung der 
Machtgefüge: Die Verschärfung der Verteilungskon-
flikte führt zu einer fortschreitenden Ent-Solidarisie-
rung unter den Uni-Angehörigen. Um sich selbst vor 
den Auswirkungen der Unterfinanzierung zu 
schützen, lassen sich die verschiedenen Gruppen von 
Seiten des Ministeriums und der Rektorate an der 
Uni gegeneinander ausspielen.  
 
Heinrich Schmidinger, Rektor der Uni Salzburg und 
Vorsitzender der Universitätenkonferenz, versuchte 
im Mai, die Lehrenden im Senat zur Unterstützung 
autonomer Studiengebühren zu bewegen, indem er 
gebetsmühlenartig vorrechnete, wie viele Professu-

ren oder Post-Doc-Stellen im Fall einer Ablehnung 
gefährdet wären. Schmidinger hat sich damit 
endgültig vom Projekt eines gemeinsamen und 
solidarischen Auftretens der Universität gegenüber 
der Bundesregierung verabschiedet. Sogar nach der 
breiten Ablehnung seines Studiengebührenantrags 
durch den Senat verteidigte er das Ministerium und 
schob dem Senat die Schuld für den vermeintlich 
selbstschädigenden Beschluss zu. Es sind genau 
solche Handlungen, die die vorsätzliche Unterfinan-
zierung als Strategie zur Erpressung von Universitä-
ten endgültig salonfähig machen.

Die AutorInnen studieren Geschichte und Politikwis
senschaft an der Uni Salzburg sowie Jus an der Uni 
Wien.

Immer mehr Unis trennen sich von ganzen Studienrichtungen. Die TU Wien strich alle Lehramtsstudien außer 
Darstellende Geometrie, die Uni Wien den BA Internationale Entwicklung.
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EMS – Die unendliche Geschichte. Im vergangenen 
März wurde bekannt, dass die Aufnahmeprüfung an 
der Medizinischen Universität Wien zukünftig anders 
ausgewertet werden soll. Zielsetzung ist, den Nachteil, 
den Frauen durch die Zusammensetzung des EMS-
Tests haben, auszugleichen. Zugegebenermaßen eine 
etwas späte Reaktion, ist doch seit Jahren bekannt, 
dass die Chancen für Frauen, gute Testergebnisse 
zu erzielen, wesentlich geringer sind, als die von 
Männern. Bereits 2008 kam die Bildungspsychologin 
Christiane Spiel zu dem Schluss, dass die Unterschie-
de zwischen dem Prozentsatz jener Frauen, die sich 
zum Test angemeldet hatten und dem Anteil derer, die 
letztendlich gut genug waren, um einen Studienplatz 
zu bekommen, im EMS-Test System haben. Selbst der 
damalige Wissenschaftsminister Hahn bezeichnete die 
Ergebnisse der sogenannten Spiel-Studie als „Kritik-
punkte mit ziemlicher Schwere“. Einige der Unter-
tests, in die der EMS unterteilt wird, führen zu einer 
strukturellen Diskriminierung von Frauen. Die passiert 
aufgrund von unterschiedlicher Bildungssozialisation 
bereits in der Schule. Schließlich leistet ein Großteil 
der Männer vor Beginn des Studiums Präsenz- oder Zi-
vildienst, während Frauen zwischen Matura und Test-
zeitpunkt nur wenige Tage zur intensiven Vorbereitung 
bleiben. Trotz dieser mittlerweile breit anerkannten 
Feststellung hat sich jahrelang nichts geändert.

kommt jetzt Die WenDe? Nun gab die neuer-
nannte Vizerektorin für Lehre und Forschung, Karin 
Gutièrrez-Lobos, die bereits seit mehreren Jahren 
auch zuständig für Gender und Diversity an der MUW 
ist, bekannt, dass die Auswertung des EMS geändert 
werden solle, um der strukturellen Diskriminierung 
von Frauen entgegenzuwirken. Der Erfinder des EMS 
behauptet, durch den Test nicht die Qualifikation als 
zukünfigeR ÄrztIn zu prüfen, sondern einzig den Stu-
dienerfolg vorauszusagen. Zumindest in Bezug auf die 
Ergebnisse der beiden Geschlechter eine Falschaussa-
ge. Denn obwohl Frauen beim Eingangstest schlechter 
abschneiden, sind sie bei fünf der sechs Prüfungen im 
Medizinstudium besser als die männlichen Studie-
renden. Es gilt als wissenschaftlicher Standard, dass 
Ergebnisse von psychologisch-kognitiven Tests wie 
dem EMS geschlechtsspezifisch ausgewertet werden, 
nichts anderes soll die neue Auswertung erreichen. 

Anstatt von allen KandidatInnen einen gemeinsamen 
Mittelwert zu ermitteln, werden zukünftig für Frauen 
und Männer getrennt Mittelwerte evaluiert, was zu 
einem Ausgleich der unterschiedlichen Ergebnisse 
führen soll. 

reAktionäre reAktionen. Die Reaktionen 
ließen nicht lange auf sich warten. Erschreckend war 
vor allem der sofort ertönende Protest der ÖH an der 
MUW, die von der ÖVP-nahen Fraktion der Aktions
gemeinschaft an der Medizinuni, der ÖMU, dominiert 
wird. Diese ortete Diskriminierung von Männern, das 
Abstempeln von weiblichen Bewerberinnen als Quo-
tenfrauen, wörtlich sprach sie sogar „vom Verschen-
ken von Testpunkten an Frauen“. Die Folgen ließen 
nicht lange auf sich warten und Vorfälle im AKH, 
bei denen sich PatientInnen nicht mehr von Frauen 
behandeln lassen wollten, da sie ja nur aufgrund 
ihres Geschlechts durchs Studium gekommen wären, 
wurden bekannt. Die StudentInnenvertreterInnen an 
der MUW schweigen also jahrelang angesichts der 
Diskriminierung von Frauen durch das Testverfahren, 
kaum soll das geändert werden, wird aber zum Kampf 
gegen eine Schlechterstellung von Männern gebla-
sen? Sogar ein Gutachten eines Professors, der selbst 
beim Gleichbehandlungsausschuss seiner Universität 
Beschwerde führte, weil eine Frau statt ihm Rektorin 
wurde, wurde von der lokalen ÖH herangeschafft, 
um gegen die Änderung vorzugehen. Laut Gutachten 
sei die Regelung gesetzeswidrig. Über die Gründe für 
diesen Aufstand kann nur gemutmaßt werden. Klar 
ist jedoch, dass der Kampf um Gleichbehandlung, 
egal in welchen Bereich, ob es um die Einführung von 
verpflichtenden Quoten, das Schließen der Lohnsche-
re, Schutzrechte für Frauen als Opfer von Gewalt oder 
eben die Auswertung eines EMS-Tests geht, immer ein 
harter und langwieriger Kampf gegen viele Widerstän-
de unserer immer noch männerdominierten Gesell-
schaft war und ist.

PoSitive DiSkriminierunG AlS mittel. 
Die neue Art der Auswertung des Medizintests ist 
keine klassische Form der positiven Diskriminierung. 
Dennoch stellt sich im Zuge der Debatte rund um das 
Thema die Frage der Zulässigkeit von positiver Diskri-
minierung als Mittel zur schnelleren Erlangung von 

Gleichberechtigung. Es ist nicht einzusehen, dass Frau-
en weiterhin darauf warten sollen, bis Männer sich 
freiwillig dazu bereit erklären, einen Teil ihrer Macht 
an Frauen abzugeben. Wir sind über den Punkt hinaus, 
wo eine offensichtliche Diskriminierung von Frauen 
übersehen wird, dennoch prägen gerade versteckte 
und strukturelle Unterdrückungsmechanismen nach 
wie vor gesellschaftliche Teilbereiche und Situatio-
nen, wie zum Beispiel den Arbeitsmarkt. Auch in der 
Frage der Quoten musste sogar die dem konservativen 
Lager zuzurechnende EU-Kommissarin Viviane Reding 
einsehen, dass nur die verpflichtende Einführung 
Ergebnisse zeigen kann. Das EMS-Beispiel zeigt wie 
viele andere, wie viel Arbeit noch vor uns liegt. Es gilt, 
vor allem jungen Frauen möglichst früh aufzuzeigen, 
welchen Mechanismen unsere Gesellschaft nach wie 
vor unterliegt, damit wir uns gemeinsam stark machen 
können. Es bleibt zu hoffen, dass sich eine weitere 
Diskussion über die Vorgangsweise beim EMS-Test 
erübrigt, indem die leidliche Zugangsbeschränkung 
überhaupt aufgehoben wird, auch wenn dieses Ziel 
momentan unerreichbar scheint.

Die Autorin studiert Medizin an der Meduni Wien.

reaktionäre reaktionen
Seit 2006 gibt es ihn – den EMS-Test als Zugangsbeschränkung zur  

MedUni Wien (MUW). Seither zeigen die Ergebnisse, dass Frauen bei dem 
Test schlechter abschneiden als Männer. Das soll sich jetzt ändern.  

Ein Kommentar von Mirijam Müller.
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Protest in progress
Das Studium Internationale Entwicklung an der Uni Wien soll abgeschafft werden 

– die Studierenden und Lehrenden demonstrieren dagegen lautstark. Doch wie kri-
tisch ist das Studium wirklich und wie unterstützenswert sind die Proteste? Im Pro 

und Contra gehen die Meinungen auseinander.

contrA: GooDBye BonokiDS

Die Universität Wien wird zum Wintersemester wohl auf einen neuen Bachelorjahr-
gang motivierter Internationale-Entwicklung-Studierender verzichten. Auch wenn 
dies leider einmal mehr Ausdruck von Sparmaßnahmen ist, und daher vor allem auf 
die gegenwärtige Krise des Kapitals verweist, kann der Einebnung des IE-Bachelor-
studiums durchaus etwas abgewonnen werden. So steht doch gerade das IE-Studium 
für das menschliche Antlitz des grüngewaschenen Kapitalismus: Für einen hübschen 
Entschuldigungsbrief der Ersten Welt gen Süden, der im Endeffekt aber doch nichts 
anderes ist als die Freikarte für eine weitere Rundfahrt auf realkapitalistischer Safari. 

Da derartige Freikarten aber schlechterdings von eingefleischten Liberalen auszu-
stellen sind, sind es vor allem interventionistische Linke und jungschargestählte 
KatholikInnen, die sich der globalen Sozialarbeit verschreiben wollen. Geeint darin, 
im missionarischen Eifer auszuziehen, um für die unmündigen Menschen des Südens 
die Welt zur Gerechtigkeit zu reformieren. Eine Reformierung freilich, die ganz im 
Geiste der einstigen Missionare, die bekanntlich mit Glasperlen die Welt beglück-
ten, mit dem schönen Schein die elenden Verhältnisse zum Glitzern bringen will. 
Eigentlich kann man dies noble Anliegen ja auch niemandem verübeln. Denkt man 
an die ursprüngliche Akkumulation in Übersee, die Ausrottung und Versklavung von 
Zigtausenden zu Gunsten der europäischen KolonisatorInnen, erscheint der Wunsch, 
heute nicht mehr ganz so grobmotorisch durch die Welt zu stampfen, durchaus 
nachvollziehbar. Aber es wäre schon etwas gemein, den Studierenden hier schlechtes 
Gewissen oder gar bösen Willen zu unterstellen. Vielmehr muss man wohl davon 
ausgehen, dass sie wirklich selber glauben, was sie in den Medien zum Besten geben: 
Dass man im IE-Bachelorstudium mal so richtig querdenken, entwicklungspolitische 
Diskurse beeinflussen und der neoliberalen Bestie eins auswischen könne. So etwas 
kommt dabei heraus, wenn JungschargruppenleiterInnen ihr entwicklungspolitisches 
Engagement im Rahmen von Sternsingeraktionen entdecken. Und genau zu solch 
einem moralinsauren Blödsinn hat Oscar Wilde in The Soul of Man under Socialism 
schon alles Nötige gesagt: „Daher tritt man mit bewundernswerten, jedoch irregelei-
teten Absichten sehr ernsthaft und sehr sentimental an die Aufgabe heran, die sicht-
baren Übel zu heilen. Aber diese Heilmittel heilen die Krankheit nicht: sie verlängern 
sie bloß. In der Tat sind sie ein Teil der Krankheit selbst.“

Der Autor Fridolin Mallmann studiert Psychologie an der Uni Wien.

Pro: kritikSPektAkel

Die hochschulpolitischen Proteste müssen mit laufender Kritik leben und diese 
verarbeiten. Das kann durchaus produktiv sein und Bewegungen vorantreiben. Dies 
gilt insbesondere, wenn Protestbewegungen einen lebendigen und emanzipatori-
schen Bildungsbegriff für sich in Anspruch nehmen. Wenn Kritik allerdings unbe-
teiligt von außen zugerufen und nicht in die Proteste getragen wird, bleibt sie meist 
unproduktiv. Nicht selten lauten die Zurufe: Die Forderungen seien zu partikular, 
die Analyse nicht tiefgehend genug, die zugrundeliegenden Austausch - und damit 
Ausbeutungsverhältnisse würden nicht berücksichtigt oder der Bildungsbegriff sei 
oberflächlich. Diese Kritiken können teilweise berechtigt sein oder auch nicht. Oft 
gehen sie an den unmittelbaren Lebensrealitäten der Beteiligten, die sich in ihre 
eigenen Angelegenheiten einmischen, aber vorbei. Wenn etwa Beihilfen gekürzt, 
neue Zugangshürden zum Studium errichtet oder Studienrichtungen gestrichen 
werden, bedeutet das zunächst einen massiven Einschnitt in das Leben und Stu-
dieren der Betroffenen. Dass Protest dann direkt an diesen zündenden Themen 
entbrennt, ist wenig verwunderlich, ja sogar erforderlich. Auch aus strategischer 
Sicht ist es regelmäßig notwendig, einzelne Anliegen herauszugreifen, um eine 
Intervention stark machen zu können. Natürlich müssen die jeweiligen Forderungen 
laufend kritisch überprüft, kontextualisiert und die Wurzeln ihrer zugrundeliegen-
den Widersprüche freigelegt werden. Bildungsprotest ist eben auch ein Bildungspro-
zess. Die Kämpfe der Studierenden der Internationalen Entwicklung haben dies in 
den vergangenen Jahren recht eindrücklich bewiesen. Je nach Kalkül des Rektorats 
sollte das IE-Studium einmal ganz, dann wieder nur teilweise abgeschafft werden 
oder gar in ein Elitestudium umgewandelt werden. Um dagegen anzukämpfen, 
haben sich die Protestierenden der IE aber nicht nur auf Demonstrationen oder 
Besetzungen als Methoden beschränkt, sondern die Diskussion rund um den Protest 
in die eigenen Lehrveranstaltungen getragen und Workshops sowie Guest-Lectures 
organisiert.  

Die Protestierenden selbst, das gilt nicht nur für jene der IE, gestalten den Wider-
stand oft entgegen der anhaltenden Tendenz der Verschulung universitärer Bildung. 
Die Proteste werden, ob der anhaltenden Debatten, weitergehen, so viel ist klar. 
Kritik, die sich dabei darauf beschränkt, von außen und unbeteiligt zuzurufen, wird 
weiterhin kaum dazu beitragen, die Proteste voranzutreiben. Aber sie wird eines 
bleiben: Spektakel. 

Der Autor Georg Sattelberger studiert Internationale Entwicklung an der Uni Wien. 
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„Wir landeten  
im Gefängnis“ 

Der Barkeeper des legendären Stonewall Inn in New York, Tree, 
ist stolz auf seinen Job. progress-Redakteurin Flora Eder erzählt 
der Zeitzeuge über die Riots, die im Jahr 1969 den Startschuss 

der modernen Schwulen- und Lesbenbewegung
abgaben, Polizeirepression und Obamas Vorstoß in puncto 

gleichgeschlechtlicher Ehe.

Die Sonne ist an diesem Tag besonders stark. Tree 
besteht aber darauf, sich direkt unter sie und vor 
das Stonewall Inn zu setzen. „Die nächsten Tage soll 
es regnen“, sagt er. Für den mittlerweile 73jährigen 
Zeitzeugen der Stonewall Riots ist es nicht das erste 
Interview. Seine Biographie wurde auf CNN ausge-
strahlt, und wenn der US-Präsident ankündigt, für 
gleichgeschlechtliche Ehe einzutreten, dann bitten 
US-Medien auch Tree um seine Einschätzungen und 
Kommentare. Das Gespräch muss immer wieder 
unterbrochen werden, weil Tree Leute begrüßt, die 
vorbeikommen. Auch ein alter Highschool-Freund, 
der ihn noch mit „Hi, Freddy!“ begrüßt. „Sonst nen-
nen mich aber alle Tree“, sagt er.

progress: Was ist in der Nacht der Stonewall Riots 
geschehen, in der Nacht des 27. Juni 1969?
Tree: Aus persönlicher Sicht schien es vorerst eine 
Nacht wie jede andere: Wir sind in dem Lokal Ma
mas Chicken Rib, nicht weit weg von hier, als Gruppe 
abgehangen, und haben im Stonewall Inn vorbeige-
schaut, um noch etwas zu trinken und zu tanzen. 
Betrunken waren wir in dieser Nacht übrigens nicht 
– die Getränke waren nämlich stark mit Wasser 
verdünnt. Das heutige Stonewall Inn umfasst nur 
die damalige Tanzfläche – es war damals ungefähr 
doppelt so groß, und der Eingang und die Bar waren 
dort, wo sich heute der Maniküre-Salon befindet. 
Wir tanzten und als die Polizei das Stonewall Inn be-
trat, konnten wir also durch die andere Tür schnell 
flüchten. 

Als die Polizei ins Stonewall Inn kam – was geschah 
da genau?
Die Polizei nahm etliche Menschen fest – darunter 

Drag Queens und Lesben in Männerkleidung. Ge-
schlechtsuntypische Kleidung zu tragen, war damals 
sogar ein Grund, ins Gefängnis zu wandern. Wenn 
du als Mann Frauenkleidung trugst, musstest du min-
destens drei „männliche Erkennungsstücke“ mit dir 
mittragen, sonst wurdest du verhaftet. Und vice versa 
war es für die Lesben. Die Polizei nahm auch den 
Kellner und die Inhaber fest. Als wir auf die Straße 
kamen, hat uns hier bereits eine kleine Menschen-
menge von 30 Personen erwartet.

Um zu demonstrieren?
Ja, genau. Schnell wurden es 70, dann 150, dann 
200, dann 700 Menschen. Zu guter Letzt haben sich 
über 1000 Menschen auf diesem Platz eingefunden. 
Die Türen der Bar wurden von außen verschlossen, 
Steine wurden geworfen. Einige schüttelten so lange 
an einem Parkzähler, bis sie ihn aus dem Gehsteig 
herausreißen konnten und nutzten ihn ebenfalls als 
Verschluss für die Türe. Aber die Polizei hätte sich 
ohnehin nicht mehr getraut, herauszukommen. Sie 
schrien um Hilfe, aber niemand im Grätzl unterstütz-
te sie. Als dann Müll angezündet wurde, gingen die 
Riots los – und ich lief davon. So ging es Vielen. Viele 
hatten Angst, dass ihre Eltern in den Medien davon 
lesen würden, dass sie schwul oder lesbisch seien, 
und versteckten sich. 

Wie ging es mit den Demonstrationen weiter?
Wir gingen zurück in unser Lokal um die Ecke und 
schworen einander, nicht zu sagen, dass wir beim 
Stonewall Inn gewesen waren. Glücklicherweise kam 
die Polizei nie ins Mamas Chicken Rib. Aber am da-
rauffolgenden Tag war es schon in allen Zeitungen. 
Und aus dem sehr bekannten Frauengefängnis, das 

sich gleich hier in der Nähe befand – hier war zum 
Beispiel Angela Davis gefangen – hörten wir von 
den Lesben immer wieder laute Rufe, die forderten, 
zurückzuschlagen und sich das nicht länger von der 
Polizei gefallen zu lassen. Permanent wurden uns 
von der Polizei Gesetzesüberschreitungen unter-
stellt, die wir niemals begangen hatten. Nur weil wir 
in einer Schwulenbar waren, landeten wir häufig im 
Gefängnis, so lange, bis jene RichterInnen, die dar-
auf bestanden, ausreichend Schmiergeld erhielten, 
um uns wieder freizulassen. 

Die Stonewall Riots waren der Startschuss für die 
moderne Schwulen- und Lesbenbewegung. Warum 
waren diese Proteste so erfolgreich?
Ich weiß nicht, warum ausgerechnet sie so erfolg-
reich waren. Ich kann mich erinnern, dass es mich 
verwunderte, wie schnell es ging, dass hier überall 
Regenbogenfahnen hingen und Proteste organisiert 
wurden. Bei einem der großen Protestmärsche 
gingen ich und meine Clique mit, aber nur auf der 
Seite. Ich bin so groß und hatte immer besondere 
Angst, sofort im Fernsehen erkannt zu werden. Wir 
wurden von den PassantInnen als Queers, Fags, Les-
ben und so weiter beschimpft, und glaubten auch, 
dass es mit diesen Demos dann wieder vorbei sein 
würde. Wir konnten ja nicht ahnen, dass es bis zu 
unserem Lebensende nicht mehr aufhören würde. 

Wer waren die Menschen, die damals auf die Straße 
gingen?
Hauptsächlich waren es Männer, einige waren auch 
Heteros. Sie engagierten sich aber meist nur, um 
für andere Belange zu agitieren. Und wie bei jeder 
Demo waren auch bei uns welche, die sich nur mit 
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der Polizei anlegen wollten. Trotzdem waren es 
meist sehr ruhige Demos, an denen etliche Hippies 
und nette Menschen teilnahmen. Überwiegend wa-
ren die TeilnehmerInnen aber Menschen, die keine 
Familie in New York hatten oder die bereits geoutet 
waren. Auch ich habe meiner Mutter lange Zeit 
nicht gesagt, dass ich schwul bin: Sie wusste zwar, 
dass ich immer wieder in dieses Viertel kam, jedoch 
nicht, welche Bars ich hier besuchte. Als sie es eines 
Tages herausgefunden hatte, sagte sie nur: „Oh.“ Das 
war das Ende des Gesprächs. 

Immerhin besser, als wenn sie sich empört hätte?
Nun ja. Mütter sind Mütter.

Gingen auch viele Lesben bei den Demos mit?
Natürlich. Außerdem haben wir uns immer gegen-
seitig als TanzpartnerInnen gebraucht, um nicht als 
homosexuell aufzufallen. Jedoch gab es auch jene 
Lesbenbars, in denen Männer nicht erlaubt waren. 
Mir hat besonders jene Lesbenbar gefallen, deren 
Besitzerin für gemischtes Publikum eintrat und 
sagte, dass Lesben und Schwule gemeinsam kämpfen 
sollten. 

Was veränderte sich durch die Stonewall Riots 
unmittelbar?
Davor war alles top secret: Man musste an der Bar-
tür klopfen, bevor man sich hineinschleichen konnte 
– und wenn du nicht wusstest, wo eine Bar war, hast 
du auch keine gefunden. Das hatte seinen Zweck, 
auch meine FreundInnen in Brooklyn hätten mich 
verprügelt, hätten  sie gewusst, dass ich schwul bin. 

Sind Sie stolz, damals dabei gewesen zu sein?

Natürlich bin ich stolz darauf. Aber immer, wenn 
sich wer bei mir bedanken möchte, weiß ich nicht, 
wie ich darauf reagieren soll. Wir konnten ja gar 
nicht ahnen, welche Dimensionen das annehmen 
würde. Heute gibt es auf der ganzen Welt Regen-
bogenfahnen – und sogar Lokale, die nach dem 
Stonewall Inn benannt werden. Erst kürzlich hat 
eines in Deutschland aufgemacht. Das Interesse an 
den Protesten und daran, was damals passiert ist, ist 
ungebrochen.

Auch von Seiten jüngerer Leute?
Viele von ihnen wissen gar nicht, was damals passiert 
ist. Deswegen gehe ich auch in die Schulen und 
unterrichte dort. Ich finde, das ist das Beste, das man 
gegen Homophobie machen kann. Mir ist auch wich-
tig, zu vermitteln, dass sie ihr Leben genießen sollen 
– und verhüten! 

In den USA ist ja die Debatte über gleichgeschlecht-
liche Ehen voll im Gang. Wird Barack Obama damit 
Erfolg haben?
Ich denke, New York wird geschlossen hinter Obama 
stehen. Was mich jedoch schockiert, sind erste Um-
fragen, die zeigen, dass ein großer Teil der Afroame-
rikanerInnen und der spanischsprachigen Community 
gegen die gleichgeschlechtliche Ehe ist. Aber ich 
denke trotzdem, dass Obama auch die nächsten vier 
Jahre US-Präsident bleiben wird – und ich bin ihm 
sehr dankbar.

Wird sich das Leben von LGBT(Q?)-Personen dadurch 
wirklich so sehr ändern?
Nein – aber es wird Schritt für Schritt besser. Ein 
Kampf nach dem anderen, little by little.

DAS StoneWAll inn

Das Stonewall Inn ist ein kleines Lokal in der New 
Yorker Christopher Street in Greenwich Village. Das 
Viertel bietet heute die Kulisse von Serien wie Sex 
and the City, die Mietpreise in der schicken und 
betont „gay friendly“ Gegend liegen bei rund 5000 
Dollar für ein einfaches Appartement. In den 1960ern 
allerdings galt es als weniger schick und war eines 
der raren Schwulen- und Lesbenviertel der USA. Zu 
Beginn war die Razzia im Stonewall Inn in der Nacht 
vom 27. auf den 28. Juni 1969 noch eine der vielen 
Aktionen der damaligen Zeit, mit welchen die New 
Yorker Polizei das Leben und Feiern in den Schwulen- 
und Lesbenbars erschwerte.

Doch ebendiese Razzia sollte später als Startschuss 
für die moderne Homosexuellen-Befreiungsbewegung 
in die Geschichte eingehen: Denn die Polizei stieß 
erstmals auf vehementen Widerstand, der in mehrtä-
gigen Straßenkämpfen gipfelte. Es war „die zu Boden 
fallende Haarnadel, die die ganze Welt hörte“, wie die 
New York Mattachine pathetisch in einem Rundbrief 
schrieb. Mit den Stonewall Riots setzte auch eine 
Veränderung des politischen Selbstbewusstseins der 
Lesben- und Schwulenbewegung ein: Nicht mehr das 
Buhlen um Gleichheit vor dem Gesetz und die Aner-
kennung der vorbildlichen schwulen und lesbischen 
StaatsbürgerInnen, die keiner spießigen Realität 
etwas anhaben wollten, stand nunmehr im Zentrum. 
Radikalere Gruppen hatten genug vom Werben um 
Akzeptanz und positionierten sich weiter links – sie 
kritisierten die Grundlagen der (nicht nur) homopho-
ben Gesellschaft. Nicht die Gleichheit, sondern der 
heute auch vielfach als bürgerlicher Identitäts-Kitsch 
kritisierte Stolz, schwul oder lesbisch zu sein, wurde 
nun propagiert. Und dieser Stolz findet sich auch 
weiterhin in den Gay Prides und Regenbogenparaden 
wieder, die weltweit am Christopher Street Day oder 
Stonewall-Tag gefeiert werden. Das Stonewall Inn ist 
bis heute ein internationaler Bezugspunkt der Schwu-
len- und Lesbenbewegung und auch dieser Tage 
noch ein Sammelpunkt für den neuesten Klatsch und 
Tratsch der LGBT-Community in der Mitte Manhat-
tans. (feder)
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Foto: Flora Eder

Foto: Johanna RauchAuch die Regenbogenparade, die am 16. Juni in Wien stattfand, bezieht sich auf 
den Christopher Street Day damit auf die Stonewall Riots aus dem Jahr 1969.

Zur Info
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Der Weg ins hamsterrad
Individualisierte Erfolgsgeschichten täuschen über die Kehrseite der 

Mikrokredite hinweg. Eine Kritik von Bernhard Gitschtaler.

Saima Muhammad hat es geschafft. 
Der jungen Frau, die mit ihrer Familie 
am Rande Lahores in Pakistan lebt, ist 
es mithilfe eines Mikrokreditprogram-
mes gelungen, „der Armut“ zu entflie-
hen. Damit zählt sie zu den seltenen 
tatsächlich belegten „Erfolgsgeschich-
ten“ der Mikrofinanz. Das macht sie zu 
einer beliebten Werbefigur: Ihre Exis-
tenz soll beweisen, dass Mikrokredite 
gegen Armut helfen. Dabei macht selbst 
ihre „Erfolgsgeschichte“ die Tragödie 
rund um Mikrokredite sichtbar: Bis 
heute gibt es keine wissenschaftlichen 
Langzeitstudien, die untermauern, 
dass sie tatsächlich Armut bekämpfen. 
Und so wiederholt sich das Muster: 
Erfolgreiche Einzelbeispiele werden 
herangezogen, um über die fatalen 
Auswirkungen der Mikrokreditverga-
be für hundert Millionen Menschen 
hinwegzutäuschen.

Von alldem weiß Saima aber nichts. 
Sie ist zu sehr damit beschäftigt, 
ihre Familie zu versorgen und allen 
Aufgaben nachzukommen, für die sie 
seit der Kreditaufnahme selbst ver-
antwortlich ist. Bevor Saima in ein 
Mikrokreditprogramm eingestiegen 
ist und es im Gegensatz zum Großteil 
der Kreditnehmer*innen geschafft hat, 
damit ihre wirtschaftliche Lage zu ver-
bessern, sah ihr Leben anders aus. 

letzte chAnce. Saima war 
entsprechend der Tradition für die 
häusliche Versorgung ihrer Familie zu-
ständig. Ihr Mann war lange arbeitslos 
und ihr gegenüber gewalttätig, und 
dennoch war eine Flucht aus diesem 
Leben für Saima nicht möglich. Viel-
mehr machten alle Verwandten und 
Nachbar*innen sie für die schlechte 
Situation der Familie verantwortlich. 
Angesichts der aussichtslosen Lage 
fuhr sie einige Male auf den Markt, um 
ein paar Habseligkeiten zu verkaufen, 
um so an Geld für Nahrung zu gelan-
gen. Infolgedessen wurde sie von den 
Nachbar*innen beschimpft, weil sie 
ohne Mann unterwegs war. Saimas 
Mühen lohnten sich nicht und so muss-
te sie eine Tochter an ihre Schwägerin 
„abgeben“, weil sie selbst nicht mehr 
in der Lage war, diese zu versorgen. 
Von Seiten ihrer Angehörigen erntete 

sie dafür weitere Demütigungen und 
Verachtung. Dass sie bisher keinen 
Sohn geboren hatte, machte sie zusätz-
lich unbeliebt und noch häufiger zur 
Zielscheibe von Gewalt. Die Schwieger-
mutter beschimpfte sie, ihr Mann und 
ihr Schwager schlugen sie regelmäßig. 
Als ihr Mann schließlich eine Zweitfrau 
nehmen wollte, rannte sie davon.
Über Umwege landete Saima bei einer 
Institution, die Mikrokredite vergibt. 
Sie nahm einen dieser kleinen Kre-
dite auf und kaufte damit Glasperlen 
und Stoff, um daraus Stickereien zu 
fertigen, die sie wiederum am Markt in 
Lahore verkaufte. Der Ertrag wurde in 
neue Stoffe und Glasperlen investiert. 
Mit der Zeit konnte sie so genügend 
Geld einnehmen, um die Schulden ih-
res Mannes zu bezahlen, das baufällige 
Häuschen zu renovieren, ihre Kinder zu 
versorgen, zur Schule zu schicken und 
sogar andere Frauen einzustellen, die 
jetzt für sie nähen.

Bitterer BeiGeSchmAck. Heute 
ist Saima eine Person, der Respekt 
gezollt wird. Alle in der Familie wissen, 
dass sie es ist, der sie ihren Wohlstand 
verdanken. Weder Nachbar*innen noch 
Verwandte beschimpfen sie heute. 
Einige leihen sich nun sogar Geld von 
ihr. Von einer Zweitfrau ist keine Rede 
mehr. Sogar die Schwiegermutter hat 
sich mit Saima abgefunden. Was ihren 
Mann betrifft, so meint Saima heu-
te, dass sie gegenüber Schlägen eine 
„weitgehende Immunität“ genieße. Spä-
testens hier wird deutlich, auf welch 
brüchigem und zweifelhaftem Funda-
ment Saimas Anerkennung steht. Der 
Respekt und die Rechte, die ihr nun zu-
gestanden werden, gelten nur, weil sie 
es als eine von Wenigen geschafft hat, 
ein erfolgreiches Geschäft zu etablie-
ren – trotz aller Gewalt, Sexismen und 
Unterdrückungen. Die strukturellen 
und gesellschaftlichen Probleme, die 
den diversen Formen von Gewalt gegen 
Frauen zugrunde liegen, werden damit 
aber nicht geändert, ja nicht einmal in 
Frage gestellt. 
Heute ist der Wohlstand in Saimas 
Familie zwar größer geworden, die 
Arbeit, die Saima dafür alleine leisten 
muss, aber ebenso. Denn Mikrokre-
diten ist der neoliberale Geist der 

marktwirtschaftlichen „Selbstverant-
wortung“ inhärent. Was es aber bedeu-
tet, wenn eine Person alleine den Haus-
halt führen, Kinder versorgen, einer 
Arbeit samt Buchhaltung nachkommen 
muss, selbst die medizinische Versor-
gung sowie Schulbildung samt Nachhil-
fe organisieren und bezahlen und dabei 
auch noch das Geld für Versicherungen 
und Vorsorge auftreiben muss, scheint 
die Befürworter*innen der Mikrofi-
nanz nicht zu interessieren. Tatsächlich 
werden mit Mikrokrediten eigentlich 
öffentliche Verantwortlichkeiten in den 
Aufgabenbereich einzelner Personen 
gedrängt – Aufgaben, mit denen jedes 
Individuum, egal wo auf der Welt, allei-
ne überfordert ist. Armut, so wird deut-
lich, ist aber mehr als die Abwesenheit 
von Geld und Finanzdienstleistungen. 
Mikrokredite hingegen achten nicht auf 
die vielseitigen tatsächlichen Bedürfnis-
se von Menschen. Strukturelle Missstän-
de und die Wurzeln von Armut werden 
mit Mikrokrediten nicht bekämpft. Das 
Gegenteil ist leider der Fall. 

Der Autor Bernhard Gitschtaler hat Inter
nationale Politik an der Uni Wien studiert 
und sich im Rahmen seiner Diplomarbeit 
mit Mikrokrediten auseinandergesetzt. 
Ein darauf basierender, kürzerer Text von 
ihm ist online unter http://kopfwerk-
statt.wordpress.com/2012/03/04/klei-
ne-kredite-grose-scheisse/ nachzulesen.

Die Geschichte von „Saima Muhammad“ 
ist in Kristof, Nicholas D.; WuDunn, 
Sheryl (2010): Die Hälfte des Himmels, 
C.H.Beck, München. nachzulesen.

Literatur Filmtipps
* Bateman, Milford (2011): Why doesn’t 

microfinance work? The destructive 
Rise of Local Neoliberalism, Zedbooks, 
London, New York.

* Karim, Lamia (2008): Demystifying 
MicroCredit, The Grameen Bank, 
NGOs, and Neoliberalism in Bangla
desh. In: Cultural Dynamics 20 (1), S. 
5–29.

* Klas, Gerhard (2011): Die Mikrofinanz 
– Industrie, die große Illusion oder das 
Geschäft mit der Armut, Assoziation A, 
Berlin/Hamburg.

* Film: Tom Heinemann: The Micro Dept

GeSchichte Der   
mikrokreDite

Das Konzept der Mikrokredite lässt sich 
bis ins 16. Jahrhundert zurückverfolgen. 
Im deutschsprachigen Raum nutzte es 
Ende des 19. Jahrhunderts die Raiffeisen- 
und Volksbankenbewegung. Eine globale 
„Mikrokreditindustrie“ entwickelte sich 
aber erst in den späten 1980erJahren 
des 20. Jahrhunderts, als es einfacher 
wurde, Kapital von einem Ende der 
Welt zum anderen zu transferieren. Die 
vermeintlich „niedrigen“ Zinsen für die 
„kleinen Kredite“ betragen weltweit im 
Schnitt 40 Prozent per annum. Mikro
kredite werden zu mehr als 80 Prozent 
an Frauen vergeben. Dabei wird die 
zumeist prekäre Lage vieler Frauen aus
genutzt, um sie unter Druck zu setzen 
und einzuschüchtern. Nur so werden die 
hohen Rückzahlungsquoten erreicht. Mi
krokredite sind heute vor allem eines: ein 
gutes Geschäft. 2006 erhielt Yunus den 
Friedensnobelpreis für eine „Erfindung“, 
die dazu geführt hat, dass Millionen 
Menschen enteignet und zehntausende 
Kleinbäuer*innen von Mexiko bis Indien 
in den Selbstmord getrieben wurden, 
weil sie die Schulden für die Kredite 
nicht mehr zahlen konnten.

Zur Info
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lernts Deutsch!
Eine aktuelle Studie bringt 
brisante Ergebnisse über 
den Zusammenhang von 

Sprachenvielfalt und 
sozialer Durchlässigkeit in 
Schulen. progress traf sich 
mit Studienkoordinatorin 

Katharina Brizic.

PROGRESS: 2008 haben Sie mit der quantitativen 
Erhebung ihrer Studie zu Sprachenvielfalt und sozialer 
Durchlässigkeit begonnen. Dabei nahmen 19.453 Kin-
der aus 234 Wiener Volksschulen teil – das entspricht 
85 Prozent aller Volksschulkinder in Wien. Der zweite, 
qualitative Teil der Erhebung steht noch aus. Was kann 
man davon erwarten?
Katharina Brizic: Insgesamt haben rund 180 Fami-
lien und Kinder an der qualitativen Erhebung teilge-
nommen, die auch Teil der quantitativen Untersuchung 
waren. Das Tolle ist, dass die qualitativen Daten dieser 
Familien mit dem quantitativen Teil in Verbindung ge-
bracht werden können, und wir so überprüfen können, 
wie weit überhaupt ein quantitatives Instrument, also 
der Fragebogen, die sprachliche Situation der Familie 
widerspiegelt. Denn wir wissen, dass bei einer quan-
titativen Erhebung stigmatisierte Sprachen wie zum 
Beispiel Kurdisch oder Romanes fast nicht vorkommen. 
Deswegen haben wir besonders viel Wert darauf gelegt. 
Theoretisch wird es für uns auch möglich sein, den Bil-
dungserfolg der Kinder nachzuvollziehen – wer ist mit 
welcher Sprache in eine AHS, eine Hauptschule oder in 
eine Sonderschule gekommen.

Wie kann soziale Ungleichheit mit Sprache erfasst wer-
den? Immerhin gab es keine Indikatoren wie Einkom-
men oder Jobs der Eltern.
Wir finden zum Beispiel eine Konzentrationen von 
SchülerInnen mit Kurdisch, Romanes und Türkisch in 
jenen Schulen, in denen wir keine Konzentration von 
französisch- und englischsprachigen Familien finden. 
Das trifft eine Aussage über die ethnische Schichtung 
im Bildungssystem. Die „Ethnie“ wird in Mitteleuropa 
auch nicht erhoben, und das mit gutem Grund. Wir 
müssen über die Sprachen gehen, wenn wir erfahren 
wollen, wie weit das Schulsystem die Kinder tatsäch-
lich ethnisch schichtet. Die Durchmischung müsste 
schon längst stattfinden, wenn das Schulsystem sie 
begünstigen würde. Das tut es ja nicht, und das sagt 
uns die Sprache.

Was halten sie von Quoten für nicht-muttersprachlich 
deutsche Kinder an Schulen?
Erstens: Ich halte etwas von der Durchmischung, weil 
ein Kind lernt Sprache im Kontakt mit anderen Kindern 
am leichtesten. Kinder haben einen leichten Spracher-
werb – sie müssten absichtlich daran gehindert werden, 
nicht zu lernen. Die zweite Frage ist: Wie stellen wir 
das her? Ich halte nichts davon, Kinder mit Bussen 
durch ganz Wien zu karren, weil sie ihre FreundInnen 
dann nicht in der Nähe haben, weil die Wege weit 
werden für die Kinder, und weil die Kinder eh schon 
belastet sind. Ein Mittel wäre, die Lebensbedingungen 
gleicher zu gestalten – zum Beispiel den Wohnungs-
markt und den Arbeitsmarkt –, das sind beides Fakto-
ren, die das elterliche Einkommen und den finanziellen 
Spielraum bestimmen. 

Was haben Sie über das Sprachverhalten der Kinder 
rausgefunden?
Erstaunlich war, wie wenige türkische Kinder wirklich 
nur Türkisch zu Hause sprechen. Mir war klar, dass 
es wenige sein würden, aber das Ausmaß hat mich 
überrascht. Kinder übernehmen immer das Deutsche, 
die Mehrheitssprache. Sprachen werden dann teilweise 

sogar von der Kindergeneration aufgegeben, wenn 
sie wenig Prestige genießen. Das sieht man vor allem 
bei Kurdisch und Romanes. Bei Türkisch, Bosnisch – 
Kroatisch – Serbisch und Russisch ist das nicht so. Viel 
schwerer zu erfragen sind starke Sprachwechsel über 
die Generationengrenze hinweg.

Das bedeutet, die gesellschaftlichen Einflüsse bewegen 
die Kinder zur Aufgabe der Sprache?
Sprachwechsel ist ein ausgesprochen interessanter 
Indikator für soziale Ungleichheit. Ein Mensch, der 
gebildet ist und beispielsweise aus einer spanischen 
Familie kommt, würde nie auf die Idee kommen, dem 
Kind nicht Spanisch beizubringen. Das würde eher als 
Nachteil empfunden werden. Bei Romanes sagen die 
Menschen: „Wozu braucht das Kind das?“

Deutsch hat einen hohen Stellenwert. Muss man dann 
nicht die Integrationsdebatte neu starten, wenn, wie 
aus der Studie ersichtlich, 80 Prozent der Kinder gerne 
Deutsch sprechen?
Ja, man muss die Diskussion sicherlich neu starten – 
das ist das, was die Wissenschaft eh schon seit gerau-
mer Zeit empfiehlt, und zwar auf mehreren Ebenen. 
Symptomatisch für unser Schulsystem ist, dass es die 
Kompetenzen nach Maßstäben einschätzt, die nicht 
dem gerecht werden, was diese Kinder tatsächlich kön-
nen. Die können zwar zu Hause Türkisch reden, aber 
tatsächlich ist nach vier Jahren Schule ihre stärkste 
Sprache Deutsch. Gerade wenn es um das Schriftliche 
geht, können diese Kinder Deutsch am besten. Der 
Punkt ist, sie brauchen natürlich länger, wenn sie meh-
rere Sprachen erlernen. Würde man das Schulsystem 

nicht ab den Zehn-Jährigen aufspalten, dann wäre da 
viel mehr Möglichkeit für die Kinder, aufzuholen. Aber 
letztendlich sind vier Jahre zu wenig, und ich spreche 
noch gar nicht von SeiteneinsteigerInnen, die erst mit 
zehn Jahren kommen. Diese Trennung wird schon ös-
terreichischen Kindern aus unterschiedlichen sozialen 
Schichten zum Verhängnis.

Eine Deutschpflicht in Schulen macht also keinen Sinn?
Nein. Es ist immer die Frage, was ich vermitteln will: 
„Wir reden jetzt alle Deutsch“ oder „Wir reden jeden-
falls nicht das depperte Türkisch“. Es scheint so, als 
würde die wienweite Spracherhebung zeigen, dass die 
gesellschaftliche Stimmung bei den Kindern angekom-
men ist – „Lernts Deutsch!“.

Vor einiger Zeit wurde über die Matura auf Türkisch 
diskutiert. 
Als würde sich die Zunge sofort verknoten, nur weil 
man Türkisch redet! Ich bin total dafür, meine Befürch-
tung ist nur, dass die Kinder, von denen wir hier reden, 
also die sozial Benachteiligten, niemals zur Matura 
kommen. Vorher wäre es besser, sich eine gemeinsame 
Schule für Sechs- bis 14Jährige oder darüber hinaus zu 
überlegen. Man kann zwar die Matura anbieten, aber 
wer kommt dort hin? 

Bei der Untersuchung wurde unterschieden, welche 
Sprache das Kind mit der Mutter und welche das Kind 
mit dem Vater spricht. 
In der Realität besteht oft ein Unterschied. Das heißt, 
das Kind spricht zum Beispiel mit dem Vater beide 
Sprachen und mit der Mutter nur eine. Die Frauen sind 
auch jene, die auf Grund der meist kürzeren Bildungs-
dauer eher dazu neigen, die stigmatisierte Sprache 
weiterzuverwenden, während die Väter durch den 
Kontakt mit der Mehrheitssprache im Arbeitsleben die 
Sprache des Herkunftslandes ablegen. In den 1980er-
Jahren gab es eine Untersuchung in Sardinien,  weil die 
Mütter plötzlich nicht mehr Sardisch, sondern Italie-
nisch sprachen. Diesen gesellschaftlichen Druck muss 
man sich erstmal vorstellen – wie stark der Wunsch 
nach sozialem Aufstieg ist.

Das Interview führten Vanessa Gaigg und Alexander 
Obermüller.

Foto: Maria Kux
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Vergehen der gefährlichen Drohung, Widerstand 
gegen die Staatsgewalt, Verbrechen der Verleumdung, 
Nötigung, Vergehen der beharrlichen Verfolgung. 
So lautet die Anklage gegen Herwig Baumgartner, 
vierfacher Vater und Leitfigur der österreichischen 
Väterrechtsbewegung. Seit Jahren führt er einen 
erbitterten Kampf um die Obsorge für seine Kinder. 
Vor allem aber führt er einen Kampf gegen die Justiz 
– und gegen seine Expartnerin. Das Resultat: Seine 
Exfrau muss für längere Zeit mit ihren Kindern in 
einem Frauenhaus Schutz suchen. Auch RichterIn-
nen und GutachterInnen werden von Baumgartner 
bedroht, verleumdet und gestalkt. Besonders auf 
Frauen hat er es abgesehen: Eine Verurteilung wegen 
21 Delikten als geistig abnormer Rechtsbrecher und 
vier Jahre Haft sind die Folgen für den 58-jährigen 
Akademiker. Baumgartner ist kein Einzelfall in der 
Väterrechtsbewegung. Viele der führenden Väter-
rechtler sind vorbestraft, Körperverletzung und 
gefährliche Drohung sind häufige Vergehen. 

Anita Pirker* arbeitet für die Stadt Wien im Famili-
enrechtsbereich und vertritt Kinder oder Elternteile 
in Pflegschaftsverfahren vor Gericht. Pirker erzählt 
von den Mitteln, mit denen radikale Väterrechtler ar-
beiten: „Wir hatten eine Klientin, eine Mutter, die hat 
sich mit ihren Kindern nicht mehr aus der Wohnung 
getraut. Die Väterrechtler sind immer vor ihr gegan-
gen, neben ihr gegangen à la Big Brother is watching 
you.“ Stalking und Bedrohung sind nach Pirkers 
beruflicher Erfahrung keine Seltenheiten. Auch sie 
selbst wird bedroht, auf diversen Internetplattformen 
verleumdet und von Väterrechtlern zu Veranstaltun-
gen verfolgt. Vor einigen Wochen gipfelte der Psycho-
terror in einer Morddrohung gegen Pirker. „Das war 
nicht ohne. Ich bin in kein Lokal mehr hineingegan-
gen mit dem Rücken zum Fenster. Und ich bin kein 
ängstlicher Mensch.“

GenDerWAhn unD trennunGSoPfer. 
Internetplattformen spielen für die Vernetzung der 
Väterrechtsbewegung eine wichtige Rolle. Schnell 
verliert man den Überblick: väterohnerechte.at, 
humanesrecht.com und trennungsopfer.at sind nur die 
bekanntesten Beispiele. Im von Herwig Baumgartner 
errichteten Forum genderwahn.com wird unter Syno-
nymen wie Frauenhausjäger, EureHeiligkeit, Volk oder 
Hades gepostet. Unter der ursprünglichen Domain 
ist Genderwahn nicht mehr zu finden, da wiederholt 
strafrechtliche Tatbestände gesetzt wurden. Das 

Forum wird jedoch unter justizdebakel.com unverän-
dert weitergeführt. Das Spektrum der Einträge reicht 
von antidemokratischen, faschistoiden Aussagen bis 
zu Drohungen, Verleumdungen und Diffamierungen 
verschiedener Personen. Gemeinsam ist den meisten 
Postings der unverblümten Hass auf Frauen. 

Charakteristisch für die Väterrechtsbewegung ist 
die starke Vernetzung untereinander: Personelle 
Überschneidungen und Links auf Homepages führen 
sehr schnell zur FPÖ, zur Männerpartei oder zum 
rechtspopulistischen Onlinemagazin WienKonkret. 
Einige Plattformen machen keinen Hehl aus ihrer 
sexistischen, zum Teil rechtsextremen Ausrichtung, 
andere geben sich liberaler. Norbert Grabner ist 
Obmann des Vereins Vaterverbot, neben Väter ohne 
Rechte der zweite große Akteur in der österreichi-
schen Väterrechtsszene. Er versucht sich als gemä-
ßigter Vertreter von Väterrechten zu positionieren. 
Offizielle Kontakte zu radikalen Väterrechtlern wie 
Herwig Baumgartner streitet er ab, gesteht aber 
ein: „Das heißt nicht, dass ich deren Telefonnum-
mern nicht habe.“ Und auch Vaterverbot kann keine 
glaubhaft liberale Position vermitteln. Auch hier 
wird pauschal gegen Frauen agitiert und männliche 
Gewalt verharmlost. Und wie bei allen anderen Väter-
rechtsvereinen geht es nicht vorrangig um das Wohl 
des Kindes, sondern vor allem um eines: Macht. 

mAcht unD kontrolle. „Väterrechtler denken 
ausschließlich an ihre Rechte, um die Rechte der Kin-
der geht es dabei so gut wie gar nicht“, erzählt Maria 
Rössl humer vom Verein Autonome Österreichische 
Frauenhäuser. Eine der Hauptforderungen der Väter-
rechtler ist das Recht des Kindes auf beide Elternteile. 
Aber auf die Frage, welche weiteren Kriterien für das 
Kindeswohl wichtig seien, ist Norbert Grabner von 
Vaterverbot vorerst ratlos: „Was das Kindeswohl aus-
macht? Jetzt auf Rechte von Vätern bezogen?“, fragt 
er unsicher.

Auch Frauenministerin Gabriele Heinisch-Hosek 
sieht das Erlangen beziehungsweise den Erhalt von 
Kontrolle über Frauen sowie finanzielle Interessen als 
Hauptmotive der Väterrechtsbewegung. „Die Väter-
rechtsorganisationen zeichnen sich durchwegs durch 
antifeministische Inhalte aus“, kritisiert die Frauen-
ministerin im Gespräch mit progress.  

Viele Forderungen zielen auf die Einschränkung von 

weiblicher Selbstbestimmung und auf Macht über 
Frauen ab. So will Vaterverbot Frauen die Möglichkeit 
nehmen mit ihren Kindern den Wohnort zu wechseln: 
Entweder dableiben oder die Kinder aufgeben. „Die 
Mutter kann gerne ans Ende der Welt ziehen, aber 
sie darf das Kind nicht aus dem Familienverbund 
reißen“, setzt sich Grabner gegen weibliche Selbstbe-
stimmung ein. 

Ein Kind brauche einen Vater, so eine der Kernbot-
schaften der Väterrechtsbewegung. Andreas Kemper, 
kritischer Männlichkeitsforscher aus Deutschland, 
hält die Argumentationen von Väterrechtlern für 
biologistisch: Biologische Vaterschaft werde ide-
alisiert und über soziale Elternschaft gestellt. 
Pseudowissenschaftliche Ansätze, die behaupten, 
Kinder von Alleinerzieherinnen würden sehr viel 
wahrscheinlicher an ADHS leiden und wären einer 
größeren Selbstmordgefahr ausgesetzt, stützen diese 
Argumentation. In Medizin und Wissenschaft sind 
solche Behauptungen allerdings nicht anerkannt. 
Die Qualität des Kontaktes zum Vater wird dabei 
von Väterrechtlern vollkommen außer Acht gelas-
sen. Anita Pirker erzählt von einem neunjährigen 
Mädchen, das länger als ein Jahr gegen ihren Willen 
gezwungen wurde, einmal monatlich ihren gewalt-
tätigen Vater zu besuchen. Gewalt sei der häufigste 
Grund, warum Besuchsrechte verweigert würden. 
„Kinder brauchen eine fixe Bezugsperson, eine stabi-
le. Wenn es zwei sind, umso besser. Aber prinzipiell 
können Kinder mit einer guten Bezugsperson, mit 
jemandem, der für sie da ist, gut leben“, sagt Pirker. 
Sie hält nichts von der Behauptung, Kinder würden 
in jedem Fall einen Vater brauchen, und kritisiert, 
dass Besuchsrechtentscheide oft gegen das Wohl des 
Kindes getroffen würden. 

unterhAlt unD männerArmut. Unter-
haltszahlungen sind der Väterrechtsbewegung ein 
besonderer Dorn im Auge. Beim Durchstöbern 
diverser Foren entsteht das Gefühl, die Hauptbeschäf-
tigung von Alleinerzieherinnen sei es, Männer bei 
jeder Gelegenheit finanziell auszunutzen und sich mit 
dem Unterhalt ein schönes Leben zu machen. So ist 
Norbert Grabner von Vaterverbot fest davon über-
zeugt, wesentlich mehr Väter würden aufgrund von 
Unterhaltszahlungen unter der Armutsgrenze leben 
als Mütter. Armutsstatistiken zeigen jedoch klar: 
Weibliche Alleinerzieherinnen sind die am stärksten 
von Armutsgefährdung betroffene Gruppe. 

„um die rechte der kinder 
geht es nicht“

Die Väterrechtsbewegung hat in Österreich in den letzten Jahren 
massiv an Bedeutung gewonnen. Zu den Interessen der Väterrecht-
ler zählt jedoch nicht nur das Wohl des Kindes. progress hat sich in 

der Väterrechtsszene umgeschaut.
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In Väterrechtsforen wird oft debattiert, wie Unterhalts-
zahlungen umgangen werden können. Auch Grabner 
findet es in vielen Fällen gerechtfertigt, Unterhalt 
zu verweigern. Dass mit diesem Vorgehen nicht nur 
Frauen, sondern auch Kindern massiv geschadet wird, 
scheint dabei nebensächlich zu sein. Die Verweigerung 
von Alimenten und Unterhaltszahlungen bedeutet mo-
mentan für viele Frauen, Kinder und Jugendliche, am 
Existenzminimum zu leben. Warum dieser Missstand 
von Väterrechtlern nicht thematisiert wird? „Es gibt 
genug andere, die die Männer ankreiden, da müssen es 
wir nicht auch noch machen“, meint Grabner.

Väterrechtler wie Grabner sehen Männer selten bis 
nie im Unrecht. Rechte werden eingefordert – Pflich-
ten werden jedoch nicht thematisiert. So fordern 
Väterrechtler auch erst zum Zeitpunkt der Trennung 
Väterrechte ein. „Ein Vater, der in einer aufrechten 
Beziehung lebt, hat überhaupt nicht das Bedürfnis, 
die Kinder regelmäßig zu Gesicht zu kriegen. Der 
kommt am Abend heim und seine Kinder sind jeden 
Tag bei ihm.“ Dieses Verständnis von Kinderbetreuung 
macht deutlich, dass Erziehungsarbeit in Österreich 

immer noch fast zur Gänze von Frauen geleistet wird 
und Väterrechtler effektiv nichts an diesem Umstand 
ändern wollen. Für Grabner ist es dennoch unver-
ständlich, dass in Pflegschaftsverfahren in den meisten 
Fällen Frauen die Obsorge zugesprochen wird. Männer 
hätten keine Chance, selbst wenn sie einer der knapp 
fünf Prozent der Väter seien, die in Karenz gehen. Dem 
widerspricht Anita Pirker, die aus ihrer alltäglichen 
Erfahrung etliche Fälle kennt, in denen Männern die 
Obsorge zugesprochen wurde. Es sei jedoch nicht 
verwunderlich, dass Frauen auch nach einer Tren-
nung Hauptbezugsperson des Kindes bleiben sollen: 
„Tatsache ist, dass Frauen die meiste Erziehungsarbeit 
leisten.“

GemeinSAmkeit verorDnen? Politisches Lob-
bying steht neben der Koordination von Internetforen 
längst im Mittelpunkt der Arbeit der Väterrechtsbewe-
gung. Dies wird besonders in der Debatte um die auto-
matische gemeinsame Obsorge sichtbar. Sowohl in der 
Medienberichterstattung als auch im Gesetzwerdungs-
prozess wird Väterrechtlern große Aufmerksamkeit 
geschenkt, indem sie zum Beispiel von Justizministerin 

Beatrix Karl in politische Entscheidungsprozesse 
miteinbezogen werden. Der wohl strittigste Punkt in 
der Debatte ist die Forderung nach einer gemeinsa-
men Obsorge nach Scheidungen, worin sich ÖVP und 
Väterrechtler einig sind. „Meine Position und die der 
ÖVP hat sich nicht geändert – die gemeinsame Obsor-
ge soll der Regelfall sein“, stellt Karl auf Anfrage von 
progress klar. Bei der Forderung nach einer automati-
schen gemeinsamen Obsorge geht es um zehn Prozent 
der Scheidungen – sogenannte strittige Scheidungen, 
die nicht einvernehmlich gelöst werden können. Ein 
Grund, warum Frauenministerin Heinisch-Hosek eine 
Automatik ablehnt: „Eine automatische gemeinsame 
Obsorge lehne ich ab, weil die Pflege und Erziehung ei-
nes Kindes nur im guten Einvernehmen der Eltern ver-
nünftig funktionieren kann.“ Vielerseits wird kritisiert, 
dass Gemeinsamkeit nicht verordnet werden könne 
– vor allem in strittigen Fällen, in denen ein massiver 
Konflikt zwischen Vater und Mutter besteht. Kinder 
würden so oft zum Spielball eben jener Konflikte.

Bei strittigen Scheidungen spielt nicht selten auch 
Gewalt eine Rolle. Frauenhaus-Vertreterin Rösslhumer 
kritisiert an der Forderung, „dass Gewalt an Frauen 
und an Kindern bereits bei der derzeitigen Regelung 
kaum berücksichtigt wird, bei einer gesetzlich festge-
legten und automatischen Regelung wird die Situation 
nicht besser. Die gemeinsame Obsorge ist oft eine 
Verlängerung der Gewaltspirale“.

männer AlS oPfer von GeWAlt. Gewalt ist 
in der Väterrechtsbewegung ein  viel diskutiertes The-
ma. Mit falschen Zahlen wird argumentiert, Männer 
seien hauptsächlich Opfer. vaterverbot.at behauptet 53 
Prozent der familiären Gewalt gehe von Frauen aus. 
Rösslhumer zeichnet ein anderes Bild und nennt zum 
Beispiel den Österreichischen Frauenbericht, in dem 
häusliche Gewalt als männliches Phänomen dargestellt 
wird: „Männer werden auch Opfer von Gewalt, aber 
häufig durch andere Männer in der Öffentlichkeit, sel-
tener im privaten und Familienbereich. Frauen und die 
Kinder sind die Hauptbetroffenen von Gewalt in der 
Familie.“ Durch die von den Väterrechtlern vorgenom-
mene Umkehrung der Täter und Opfer wird männliche 
Gewalt gegen Frauen und Kinder von diesen vollkom-
men negiert. 

Die Verharmlosung von Gewalt geht auch mit der 
Diffamierung und offenen Bekämpfung von Frauen-
häusern einher. Häufig wird die Abschaffung von Frau-
enhäusern gefordert, noch häufiger werden Adressen 
von Frauenhäusern mitsamt Fotos und Lageplänen im 
Internet verbreitet. „Es kann fatale Folgen für Frauen 
und deren Kindern haben, wenn Gewalttäter die Ad-
ressen herausfinden, den Betroffenen auflauern und sie 
in Lebensgefahr bringen“, berichtet Rösslhumer. 

Es stellt sich die Frage, wie die Verharmlosung von 
Gewalt und der Kampf gegen Gewaltschutzeinrich-
tungen mit dem Wohl des Kindes vereinbar sind. 
Möglicherweise würde Norbert Grabner die Frage 
stellen: „Jetzt auf Rechte von Vätern bezogen?“.

Die Autorin Iris Schwarzenbacher studiert Politikwis
schenschaft an der Uni Wien.

* Name auf Wunsch der Interviewten geändert.
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„um die rechte der kinder 
geht es nicht“
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Daten als Waren
Das Geschäft mit persönlichen Daten ist intransparent. Vier Wiener ProgrammiererIn-

nen machen mit einem Online-Game darauf aufmerksam und bieten Aufklärung. 
progress hat das Spiel für euch getestet.

Für einen Data Dealer gibt es vielfältige Wege, um an 
haufenweise Daten heranzukommen: Online-Psycho-
tests, PartnerInnenbörsen, Gewinnspiele, KundIn-
nenkarten, soziale Netzwerke und vieles mehr bieten 
Informationen über Personen, die für den Data Dealer 
von Interesse sind. Vielleicht lässt sich ein Data 
Dealer aber auch auf lukrative Geschäfte mit einem 
gewissen Dr. Ernst Krasser ein, der neben viel Geld 
auch über die wichtigen Kontakte zur Politik verfügt, 
oder ködert die Krankenschwester Elfriede mit Geld 
und bekommt dafür Krankenhausakten. Ziel von 
Data Dealern ist jedenfalls, ihr Datenimperium rasant 
wachsen zu lassen, denn dies verspricht viel Geld: 
Die Daten werden etwa an Versicherungen, Mobil-
funkunternehmen und Personalabteilungen verkauft. 
Zu den gesammelten Daten zählen unter anderem 
Telefonnummern, Informationen über die sexuelle 
Orientierung, Körpergewicht, politische Einstellung. 
Das Recht auf Privatsphäre der Einzelnen spielt beim 
Datensammeln keine Rolle und ist den KundInnen 
selbst offensichtlich nicht sonderlich wichtig – verhal-
ten sind die meisten bei der Angabe von persönlichen 
Informationen nicht. Um immer mehr Daten zu erhal-
ten, ist es ratsam, die Service-Angebote regelmäßig 
auszubauen: Werbung und Personal sollten immer 
wieder weiterentwickelt werden, damit das jeweilige 
Service für die KundInnen interessant bleibt. Beim 
Datenangeln sollte auf jeden Fall möglichst wenig 
Aufmerksamkeit erregt werden, denn sonst kann es 
passieren, dass JournalistInnen und BürgerInnen-
initiativen von den dubiosen Geschäften Wind krie-
gen und dagegen protestieren. Aber auch das lässt 
sich durch eine wirksame Image-Kampagne wieder 
korrigieren.

Die SPielemAcherinnen. Die soeben geschil-
derten Szenarien stammen aus dem Browser-Game 
Data Dealer und orientieren sich an Beispielen aus der 
Realität. Es handelt sich um das erste Online-Game, 
das das Thema Datenschutz aufgreift, und stammt 
von einem Team von SpieleentwicklerInnen aus dem 
Umfeld der renommierten Netzwerk-Plattform public 
netbase. Die MacherInnen von Data Dealer, Wolfie 
Christl, Ivan Averintsev, Pascale Osterwalder und 

Ralf Traunsteiner, beschäftigen sich schon seit vielen 
Jahren mit Fragen des Datenschutzes. So stecken hin-
ter dem Spiel jahrelange Recherchen, an denen ein 
großes Team mit Mitgliedern aus diversen Altersgrup-
pen beteiligt war. Da das Thema Datenschutz in den 
letzten Jahren immer virulenter geworden ist, viele 
Menschen aber immer unzugänglicher für das Thema 
zu sein scheinen, kam die Idee auf, ein Spiel zu 
programmieren, das darüber aufklären soll, was mit 
den eigenen Daten passiert und wo diese entnommen 
werden. „In der Euphorie über neue Technologien 
wie etwa GPS-Handyortung oder Gesichtserkennung 
geben viele ihre Daten gratis her, ohne auch nur mit 
der Wimper zu zucken“, so der Programmierer Wolfie 
Christl über das fehlende Bewusstsein. Wenn die 
Daten einmal im Umlauf sind, sind sie jedoch schwer 
wieder „zurückzuholen“. 

unAutoritäre AufklärunG. Als ein pädago-
gisches Spiel soll Data Dealer dennoch nicht verstan-
den werden. Es soll im Gegensatz zu den meisten 
Schulkampagnen zum Thema „Internet-Security“ 
niemanden belehren. Die Reaktionen auf das Spiel 
fielen wohl nicht zuletzt deshalb sehr positiv aus – 
besonders bei jungen Menschen kam die im März ver-
öffentlichte Demoversion sehr gut an. Und aufgrund 
des starken Medienechos lässt sich vermuten, dass 
die MacherInnen von Data Dealer mit ihrer Idee einen 
Nerv getroffen haben. Data Dealer wird zukünftig auf 
Facebook im Stile von Farmville, City Ville oder Mafia 
Wars zu spielen sein. Das stößt nicht selten auf Unver-
ständnis: „Dass wir gerade auf Facebook unterwegs 
sind, wurde natürlich schon öfter kritisiert, nachdem 
das auf den ersten Blick paradox wirkt“, erzählt 
Christl. Dem Konzept des Cultural Jamming folgend, 
bei dem es darum geht, Mainstream-Werbetechnolo-
gien subversiv umzukehren und umzudeuten, ergebe 
das aber Sinn.

Punkte unD Profile. Dem Spielkonzept von 
Data Dealer liegt die reale Idee des Scorings zugrun-
de. Dabei handelt es sich um eine Bewertung von 
Individuen: Mit statistischen Methoden werden Daten 
korreliert und jede Person erhält so einen Score, der 

etwas über ihre „Zuverlässigkeit“ aussagen soll. Über 
diesen Prozess hat man aber kaum Kontrolle, weil 
diese Vorgänge intransparent sind. So werden Profile 
erstellt, die gewisse Informationen über Individuen 
und deren Punktestand enthalten. Ähnliche Vor-
gangsweisen sind von Versicherungen oder von der 
Bonitätsprüfung der Banken bekannt. Laut Christl 
lässt sich das Scoring-Prinzip weiterspinnen und aus-
bauen. Gigantische Datenmengen könnten in naher 
Zukunft für verschiedene Interessen miteinander 
verknüpft werden. Konsequenz daraus könnte sein, 
dass bestimmte Personen bei gewissen Portalen nicht 
mehr einkaufen können, keine Job- oder Mietverträ-
ge mehr bekommen. Bekannt ist zum Beispiel bereits 
jetzt, dass KundInnen bei manchen Hotlines gerankt 
werden und je nach individuellem Punktestand 
schneller betreut werden. „Das ist aber sehr schwer 
zu vermitteln, denn diese Dimension scheint noch 
den wenigsten Menschen bewusst zu sein“, meint 
Christl dazu. 

DurchBruch GePlAnt. Der Endversion von 
Data Dealer stehen noch einige Erweiterungen bevor. 
Die Verbesserungsvorschläge der zahlreichen Spie-
ler Innen der Demoversion sollen dabei berücksichtigt 
werden. In Zukunft wird es etwa noch mehr Varian-
ten von Daten-KäuferInnen geben – derzeit gibt es im 
Spiel drei KundInnen, denen man die Personendaten 
verkaufen kann. Das Spiel soll zukünftig wie ein Live-
Ticker funktionieren: Gibt es etwa eine neue privacy 
policy auf Facebook, soll diese gleich ins Spiel einge-
baut und integriert werden können. Die Vollversion 
von Data Dealer soll im nächsten Jahr erscheinen, ein 
fixes Datum steht aber noch nicht fest. Die monetären 
und personellen Ressourcen sind knapp und nach ei-
ner möglichen Finanzierung wird Ausschau gehalten. 
Hören wird man von dem vielversprechenden Spiel 
sicherlich noch – am internationalen Durchbruch 
wird bereits gearbeitet.

Simone Grössing studiert Politik und Kulturwissen
schaften an der Uni Wien.
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 Bloß keine rückschritte!

progress: Kennt ihr zwei euch? Und 
wenn ja, wie würdet ihr euch gegensei-
tig beschreiben?
Sookee: Ja, wir haben schon gemein-
sam gespielt und Iras Label, Audiolith, 
ist ein cooles politisches Label, das mit 
meinem freundschaftlich verbunden 
ist. Iras Musik ist auf jeden Fall sehr 
tanzbar. Ich mag das, wenn's nicht ganz 
elektronisch ist, sondern auch Pop-
Elemente drin sind. Außerdem ist sie ja 
eine der wenigen Frauen auf Audiolith.
Ira: Die einzige! Ich finde Sookees 
Songs super. Ihre Texte sind relevant 
und nicht platt. Ich sehe sie auch als 
Pionierin des „Frauen-Hiphops“, den es 
in Deutschland ja nicht wirklich gibt. 

Wie wichtig ist für euch als Musiker_in-
nen der politische Kontext und wie 
seht ihr die Situation von Frauen als 
Musikschaffende? 
Ira: Es ist großartig, dass ich als 
Musikerin die Möglichkeit habe, mich 
für politische Aktionen einzusetzen 
und meine Fans zu mobilisieren. Und 
warum gibt es so wenige Frauen? Das 
weiß ich leider auch nicht. Es ist kein 
bequemes Geschäft und es dauert 
lange, bis man sich etwas aufgebaut 
hat. Die Tatsache, dass das Musikge-
schäft ein Männergeschäft ist, macht es 
für eine Frau nicht einfacher. Ich habe 

mittlerweile ein dickes Fell bekommen. 
Das hat lange gedauert und ich habe 
viel durchmachen müssen. Jetzt arbeite 
ich endlich mit Leuten zusammen, die 
ich wirklich schätze und die mir ein 
gutes Gefühl geben. Das alles brauchte 
Zeit. 
Sookee: Also grundsätzlich gibt es 
keinen unpolitischen Rap. Jede Aussa-
ge, die du veröffentlichst, hat irgend-
eine gesellschaftliche Relevanz. Und 
ich versuche, so etwas aufzudecken. Zu 
Frauen und Musik: Im HipHop heißt 
es oft, dass so wenige Frauen sichtbar 
sind, weil sie nicht so gut sind. Wenn 
man aber die fünf Frauen, die es gibt, 
auf die 500 Jungs aufrechnet, dann 
sind die Frauen rein statistisch einfach 
nicht so geil wie die Top-Fünf der 500 
Jungs. Das liegt aber auch daran, dass 
sie – weil sie angeblich nicht so gut 
sind – nicht oft eingeladen werden. Das 
ist ein Teufelskreis. 

Ist das im Elektro-Bereich auch so? 
Ira: Ich habe zwar immer eine Chance 
bekommen, aber die sagen „interes-
sant, �ne Frau“, als wäre das etwas Exo-
tisches. Ich glaube aber, irgendwann 
haben die Leute genug davon, immer 
nur Männer auf der Bühne zu sehen. 
Sookee: Das Problem ist, dass es nicht 
immer Spaß macht, als Exotin auf 

der Bühne zu stehen, weil du anders 
beurteilt wirst. Wenn du gut aussiehst, 
wird das kommentiert, wenn du nicht 
gut aussiehst auch. Dein Geschlecht, 
dein Äußeres steht immer im Vorder-
grund und Skills werden nicht gesehen. 
„Nicht schlecht für eine Frau“ ist zwar 
meistens nicht böse gemeint, klingt 
aber wie „Scheiße“. 

Sookee, kannst du uns etwas über dein 
Konzept Quing erzählen? 
Sookee: Quing ist daraus entstanden, 
dass es im HipHop kein Rollen- oder 
Imageangebot für mich gab, weil die 
meisten weiblichen Rollen sich in 
einem stark ausdifferenzierten, männ-
lichen Referenzrahmen bewegen, 
in den ich nicht rein wollte. Daher 
habe ich aus den beiden HipHop-
Traditionsbegriffen Queen und King 
eine Mischform gebastelt – Quing. Mir 
geht es darum, positiv zu irritieren 
und HipHop als Genre zu politisieren. 
Letztlich geht es bei Quing darum, 
dass du, egal wo du herkommst, wie 
du aussiehst, welche Bildung du hast, 
wen du begehrst oder wie du dich 
geschlechtlich identifizierst, mitma-
chen kannst. Ich will Türen öffnen zu 
einem kleinen Räumchen hinter dem 
Mainstream, wo du dich wohlfühlen 
kannst. 
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Über Electro und Rap, Exotinnen, Quings und Regenbogenfahnen. Kati Hellwagner 
und Jakob Falkinger trafen im Rahmen der progress-Relaunch-Party die beiden 

Musiker_innen Sookee und Ira Atari zu einem Gespräch.  

Ira, kannst du mit diesem Konzept 
etwas anfangen? In deinem Song „Miss 
Progression“ geht es ja auch um Em-
powerment und Stärke. Schlägt das in 
eine ähnliche Kerbe?
Ira: Ja, schon. Weiterentwicklung ist 
für mich sehr wichtig, auch wegen 
meiner Charaktereigenschaft, mich 
sehr schnell zu langweilen. Ich möchte 
keine Rückschritte machen! Bei „Miss 
Progression“ stelle ich mir eine Fee 
vor, die zu allen Menschen kommt, die 
gerade stagnieren und Goldstaub über 
sie streut: „She's keeping you active.“ 

Am gleichen Tag wie euer Konzert für 
progress war der Internationale Tag 
gegen Homo- und Transphobie. Habt 
ihr bei euch zuhause eine Regenbogen-
fahne rausgehängt? 
Sookee: Aus queerer Perspektive ist 
die Regenbogenfahne nicht das Ende 
der Weisheit, weil sie sich stark auf eine 
schwul-lesbische Bewegung bezieht, 
die tendenziell ein bisschen bürgerlich 
ist. Queere Theorie und Praxis geht 
darüber hinaus und kann mehr. Aber es 
ist ein Symbol, das die Leute kennen, 
und daher ist es mir wichtig, es zu 
zeigen, zu verwenden und darauf zu 
verweisen: Ja, ein wichtiger Tag heute. 
Ira: Ich fühle mich sehr wohl in der 
Szene, weil ich es mag, wenn die 
konventionellen Geschlechterrollen 
aufgelöst sind. Und ich weiß, wenn 
mich ein Mann ankuckt, denkt der sich 
nicht „Ausziehen!“ oder sowas. Aber 
sag mal Sookee, ist es für dich komisch, 
dass ich nicht gay bin und mich trotz-
dem in der Szene wohlfühle und gerne 
bewege? 
Sookee: Das ist voll okay. Komisch ist 
es nur, wenn queere Räume von Heten 
vereinnahmt werden. Barack Obama 
hat gerade ein wichtiges Statement 
gesetzt und der ist auch nicht schwul. 
Ich finde es fein, wenn Leute Räume, 
Partys und Politik teilen, auch wenn es 
nicht ihre eigene ist. 
Ira: Ich würde aber schon sagen, dass 
es auch meine Politik ist. Es passiert 
soviel in dieser Szene, was einfach gut 
ist und unterstützt werden muss. 

Foto: Sebastian Schublach

Sookee und Ira Atari sind sich einig: Musik hat auch eine politische Aussage.



PROGRESS 03 /12  | Feuilleton

30

Fo
to

s:
 J

oh
an

na
 R

au
ch



PROGRESS 03 /12 | Feuilleton

31

Surfen auf der Straße
Die Longboard Girls Crew (LGC) Vienna ist ein loses Team von Longboarderinnen, die sich 
regelmäßig in Wien, und manchmal auch andernorts in Österreich, treffen, um gemeinsam 

zu fahren, sich auszutauschen und zu unterstützen. 

Sie alle teilen die Leidenschaft am 
Snowboarden und Surfen und wollen 
ein ähnliches Freiheitsgefühl auf der 
Straße erreichen. Bei den Treffen, 
die meist auf der Donauinsel in Wien 
stattfinden, kommen im Durchschnitt 
zehn bis 15 Mädchen und junge Frauen 
zusammen. 

Du möchtest im Sommer mal Long-
boarden ausprobieren? Dann komm 
zu einem Treffen der LGC oder lass 
dir hier von Sonja, Ramona, Ama und 
Luisa Tipps & Tricks geben!

DAS BoArD. Kurze Boards sind eher 
zum Cruisen, während lange Boards 
besser fürs Dancen und Downhill-
fahren geeignet sind. Es gilt aber: 

Fahre jenes Board, das dir am meisten 
Spaß macht – irgendwelche Trends 
zu bedienen, sollte nicht im Vorder-
grund stehen. Beim ersten Kauf wird 
oft der Fehler gemacht, die Optik zu 
sehr in den Vordergrund zu stellen und 
dadurch zu einem unpassenden Board 
zu greifen. Der Flex (die Spannung) der 
Bretter ist zu beachten: Manche Boards 
sind eher für große und schwere Men-
schen entwickelt, daher für kleinere, 
leichtere Menschen ungeeignet. 

Wenn du erst anfängst, komm am 
besten zu einem unserer Treffen und 
probiere unterschiedliche Boards aus. 
Wenn man sich im Internet eines be-
stellt, kann es leider schnell passieren, 
dass einer_m das Board anschließend 

nicht gefällt. Man kriegt Boards ab 
130 Euro, sie haben in der Regel eine 
längere Lebensdauer als Skateboards: 
Also länger als ein Jahr. 

Für eher fortgeschrittene Fahrer_innen 
macht es Sinn, die Einzelteile selbst 
zusammenzubauen, da dadurch eine 
feinere Abstimmung des Materials 
erzielt werden kann. 

Die Rollen werden beispielsweise 
anhand von drei Parametern bewertet: 
Form, Gummimischung und Härte, die 
je nach ihren Verhältnissen unter-
schiedlichen Fahrstilen zugute kom-
men. Breitere, weichere und scharfkan-
tige Rollen haben zum Beispiel mehr 
Grip als schmale, harte und runde. 

Auch unter den Achsen gibt es Unter-
schiede. Hier gilt: Je breiter die Achsen, 
desto ruhiger das Fahrverhalten, je 
schmäler, desto wendiger. Außerdem 
ist die Montageart wichtig: Die Drop-
through-Montierweise steht für ein 
ruhigeres Fahrgefühl, was vor allem 
Anfänger_innen zugute kommt und 
ihnen erste Manöver, wie zum Beispiel 
das Fußbremsen, erleichtert. 

DAncen: Cross-Step – Dabei werden, wie der Name schon sagt, die beiden 
Beine überkreuzt. Man fängt ihn an, indem man den vorderen ein wenig zu-
rücknimmt, den hinteren Fuß nach vorne gibt, wobei sich beide Beine überkreu-
zen, dann den vorderen Fuß wieder nach vorne und den hinteren wieder in die 
Ausgangsposition. Wichtig ist bei diesem Trick das Carven, welches die Balance 
während des Cross-Step erleichtern soll, sodass in einer Kurve (je nach Ausgangs-
fußstellung Regular/Goofy) der Cross-Step durchgeführt wird. 

Die AutorInnen Vanessa Gaigg und Jakob Falkinger studieren Philosophie und 
Romanistik an der Uni Wien.

SliDe: Während des Sildes blickt man in Fahrtrichtung (bergab), geht dabei 
leicht in die Knie und drückt mit der Ferse des hinteren Fußes das Board um 180 
Grad nach vorne, sodass am Ende der Bewegung der vormals hintere Fuß vorne 
ist. Wird dieselbe Bewegung nur 90 Grad gemacht, ist das ein Bremsmanöver. 
Wichtig ist, dass vor dem Slide ein sogenannter Set-up-Carve gemacht wird. Die-
ser Carve besteht in einer vorbereitenden Kurve, zum Beispiel einer Linkskurve, 
die in eine Rechtskurve mündet, aus der heraus der „Stand-up-180-Slide“ gemacht 
wird. Das wird deswegen empfohlen, weil aus dem Set-up-Carve eine besondere 
Hebelwirkung entsteht, die den Slide erleichtert. Zu beachten ist, dass vor dem 
Slide in die Knie gegangen wird und während des Slides das Gewicht zentral über 
dem Board bleibt. Wenn zuviel Gewicht nach hinten verlagert wird, rutscht das 
Board nach vorne weg und wenn zuviel Gewicht auf der Vorderkante des Boards 
ist, dann fangen die talseitigen Rollen an zu blockieren und im schlimmsten Fall 
droht ein Sturz nach vorne. Wichtig sind Helm, Knieschützer und Slide-Pads. Letz-
tere werden zum Abstützen während Slides verwendet.
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Sodom und Andorra
Was in Schulen gelesen wird und wo 

dabei das Problem liegt. Ein Kommentar 
von Simon Sailer.

Seit 1989 gibt es im österreichischen 
Lehrplan für den Deutschunterricht 
keine Leselisten mehr. Allerdings sieht 
er weiterhin vor, für die verschiedenen  
Epochen der Literaturgeschichte reprä-
sentative Werke zu behandeln. Gera-
de, wenn es um Antisemitismus und 
Nationalsozialismus geht, wird jedoch 
auch ohne Liste immer wieder zu den 
gleichen Werken gegriffen. Und so ar-
beitet sich jede Klasse aufs Neue durch 
das Tagebuch der Anne Frank, Andorra 
und Auszüge aus der Blechtrommel. 
Hin und wieder werden vielleicht auch 
Thomas Bernhards Heldenplatz oder 
Passagen aus Karl Kraus’ Die letzten 
Tage der Menschheit berücksichtigt. Da-
bei werden diese Werke – das kann aus 
eigener Erfahrung und den Berichten 
anderer mit einiger Gewissheit gesagt 
werden – meist nicht problematisiert, 
sondern als die Wahrheit über die Zeit, 
den Antisemitismus und die Menschen 
im Allgemeinen präsentiert.

ProBleme. Zu problematisieren gäbe 
es an manchen der genannten Schrif-
ten aber durchaus einiges. Max Frischs 
Andorra wurde etwa von dem Kaba-
rettisten Georg Kreisler als „schwach 
auf der Brust und latent antisemitisch“ 
angesehen. Ein Urteil, das Kreisler 
nicht nur so nebenher gegen einen von 
ihm Ungeliebten losließ. Zusammen 
mit KünstlerInnen wie Topsy Küppers 
und Kurt Sowinetz vertonte er sogar 
eine Parodie, die den plakativen Titel 
Sodom und Andorra trägt.

Frisch versucht in seinem Stück die 
Funktionsweise von Antisemitismus 
aufzuzeigen. Die recht durchsichtige 
These lautet, dass es das antisemitische 

Vorurteil sei, welches die Juden zu Ju-
den mache. In dem Stück gilt der junge 
Andri in seinem Dorf im erfundenen 
Land Andorra als Jude und nimmt auf-
grund der Behandlung durch die Bevöl-
kerung schließlich jene Eigenschaften 
an, die nach Frisch das antisemitische 
Stereotyp charakterisieren. Der Tisch-
ler will die Meisterschaft seiner Arbeit 
nicht anerkennen und zwingt ihn in 
den Verkauf, der Pfarrer dagegen will 
eine besondere Gabe bemerkt haben 
und empfiehlt ihm, in die Wissenschaft 
zu gehen. Der derart gegängelte Andri 
wird schließlich nervös, unruhig, wit-
tert überall Antisemitismus und zieht 
sich schließlich auf die Position zurück, 
sich nur noch um Geld kümmern zu 
wollen.

Der wohl gut gemeinte Versuch, die 
Wirkmächtigkeit von Vorurteilen 
zu demonstrieren, endet, genauer 
betrachtet, in einer Affirmation der 
antisemitischen Karikatur, die Andri 
schließlich darstellt. Fast als wäre 
Frisch der Ansicht, die Juden – bei ihm 
ist der archetypische Jude schließlich 
ein Mann – sind schon so, nur liege 
dies nicht in ihrem Wesen, sondern 
die antisemitische Gesellschaft habe 
sie selbst hervorgebracht. Da wundert 
es dann wenig, dass in seinem Stück 
keine Jüdinnen oder Juden in positiven 
Rollen vorkommen. Andri stellt sich 
schließlich als Andorraner heraus, po-
sitive jüdische Figuren würden das Bild 

des Juden als manifestierte Projektion 
nur stören. 

Würden solche Probleme im Unterricht 
behandelt werden, wäre an der Lektüre 
nichts auszusetzen. Aber in  der Praxis 
werden diese Werke als Lehrstücke 
behandelt, fast als aus der Wirklichkeit 
genommene Beispiele. Was will uns der 
Autor sagen? Was lernen wir daraus?

textWAhl. Darüber hinaus ist 
bemerkenswert, welche Schriften nie 
oder nur sehr selten im Unterricht 
behandelt werden: so beispielsweise 
Bertolt Brechts Furcht und Elend des 
Dritten Reichs, ein Stück, das der Autor 
im Exil in den 1930er-Jahren verfass-
te. Oder Edgar Hilsenraths Der Nazi 
und der Friseur, das zunächst nur in 
der englischen Übersetzung erschei-
nen konnte, weil im Deutschland der 
1960er niemand bereit war, diesen 
Roman zu veröffentlichen, der als 
Anti-Blechtrommel bezeichnet werden 
könnte. Hilsenrath schildert den Nati-
onalsozialismus aus der ungeschönten 
Sicht eines Täters in seiner Kontinuität 
bis in die Gegenwart. Anders als bei 
den nivellierenden Formulierungen 
Grass’ handelt es sich um eine wirk-
liche Groteske: eine, die real bleibt. 
Hilsenraths Darstellung spitzt die 
Brutalität aufs Äußerste zu und steigert 
sie ins Unmögliche, ohne dabei den 
Charakter der Realität einzubüßen. 
In Deutschland konnte dieses Buch 

erst Ende der 1970er-Jahre erschei-
nen, obwohl es zuvor bereits in den 
USA große Erfolge erzielt hatte. Es ist 
kein Zufall, dass Die Blechtrommel als 
das Buch der Deutschen bezeichnet 
werden kann, während sich ein Autor 
wie Edgar Hilsenrath erst allmählich 
etablieren konnte. In Schulen wird er 
wohl niemals vergleichbar oft gelesen 
werden wie Grass.

kritik. Natürlich kann die Konse-
quenz daraus nicht darin bestehen, 
die Lektüre dieses oder jenes Werkes 
anzuempfehlen. Es ist durchaus eine 
Errungenschaft, dass Lehrern und 
Lehrerinnen große Freiheit in der 
Auswahl der behandelten Texte zuge-
standen und dadurch eine Vielfalt der 
behandelten Werke begünstigt wird. 
Das Problem liegt allerdings in der 
unkritischen Behandlung der schließ-
lich ausgewählten Texte. Literatur, die 
sich kritisch mit Nationalsozialismus 
und Antisemitismus befasst, müsste 
daraufhin untersucht werden, ob sie 
ihrem Anspruch gerecht wird, welche 
Vorstellungen von Antisemitismus, 
von Geschichte und Gesellschaft ihr 
zugrunde liegen und ob sie womöglich 
selbst antisemitische Topoi enthält 
oder Entlastungsangebote macht. Auch 
diese Aufgabe obliegt schließlich den 
Lehrenden. Ihre Erfüllung könnte aber 
von einem gesellschaftlichen Klima 
gestützt werden, in dem nicht alles, 
was kritisch daherkommt, zum nicht zu 
hinterfragenden Nonplusultra erklärt 
wird – je plakativer desto besser.

Der Autor Simon Sailer studiert Philoso
phie an der Uni Wien.

Max Frisch 
Andorra
Suhrkamp 1975 
5,50 Euro

Thomas Bernhard 
Heldenplatz
Suhrkamp 1995
7,00 Euro

Viel beachtet und verdrängt

Karl Kraus 
Die letzten Tage der Menschheit
Suhrkamp 2005
8,00 Euro

Bertolt Brecht
Furcht und Elend des Dritten Reichs
Suhrkamp 1970
7,00 Euro

Edgar Hilsenrath
Der Nazo und der Friseur
dtv 2006
9,90 Euro

Tipp der Redaktion:

Ruth Klüger
weiter leben
dtv 1994
7,90 Euro
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Oksana Sabuschko, 
Planet Wermut, Essays, Droschl 2012

Die in Kiew lebende ukrainische Schriftstellerin 
Oksana Sabuschko setzt sich im Essayband Planet 
Wermut mit Geschichtsbewusstsein, Lars-von-Trier-
Filmen, Fußball und Kolonialismus auseinander.
Sabuschko geht von zwei Ereignissen in der ukrai-
nischen Geschichte aus und spannt zwischen diesen 
einen roten Faden quer durch ihre vier Essays: Die 
von ihr „Holodomor“* genannte Hungersnot von 1933 

beschreibt sie dabei als den Ausgangspunkt einer 
„Epoche, die endlos schien“, geprägt von der Politik 
des heilversprechenden realsozialistischen Regimes. 
Bis im Jahr 1986 das Unglück von Tschernobyl die 
ukrainische Gesellschaft grundlegend transformierte.

nAch vorne Blicken? „Meine gestammelte, 
schwerfällig artikulierte kommunistisch-koloniale 
Vergangenheit atmet hinter mir (oder vor mir?) 
wie ein Müllhaufen zwischen stinkenden Pfützen“, 
schreibt Sabuschko. Anstatt aber die Nase zu rümpfen 
– und einen progressiven Blick Richtung Zukunft zu 
werfen – steckt sie ihre weit in die Geschichte hinein. 
Was sich dort findet, ist vor allem Verdrängtes: zum 
Beispiel die Frage nach der (individuellen) Mitschuld 
an den Verbrechen der Sowjetzeit. In der Ukraine gab 
es nie eine mit den Nürnberger Prozessen vergleich-
bare Auseinandersetzung mit der eigenen (nationa-
len) Vergangenheit. Soldaten und Kommissare, die 
DissidentInnen in den Gulag und in die Uranminen 
trieben, wo sie sich zu Tode schufteten, legten ihre 
Uniformen ab und schritten ungestört zur Tages-
ordnung in der neuen Gesellschaft über. Eine These 
Sabuschkos, die ein wenig sauer aufstößt, schmeckt 
sie doch nach einer platten Gleichsetzung Stalins mit 
Hitler, die sich auch an einigen anderen Stellen im 
Band findet.

PoSt-SoWjetiSche zuStänDe. Die Form der 
korrumpierten sowjetischen Politik stellt Sabuschko 
als hegemoniales Kontinuum dar, das weit in die post-
sowjetische Gesellschaft hineinreicht. Geschichtsbe-
wusstsein, Film und Fußball sind Sujets, die vor allem 
geprägt sind durch die einstmals sowjetische, heute 
wohl westlich bestimmte „Kolonialkultur“. Im letzten 
Essay legt Sabuschko das Augenmerk auf die Gen-
deraspekte dieser Kultur. Mit der Installation einer 
sowjetischen Ordnung sollten sich auch die Rollen 
neu verteilen. Der ukrainische Mann sei kein wirkli-
cher Mann mehr gewesen angesichts des russischen 
Prototypen des hammerschwingenden und belesenen 
Muskelprotzes. Die ukrainische Frau hingegen war 
in ihrer Selbstverwirklichung verhindert und sollte 
die Ideale der Weiblichkeit – niedergeschrieben von 
sowjetischen Schriftstellern – erfüllen. Harte Zeiten 
waren das für Freigeister. Doch Sabuschko ruft uns 
in Erinnerung: Diese Zeiten dauern irgendwie auch 
heute noch an.

* Diese Bezeichnung ist wissenschaftlich äußerst 
umstritten, da sie sprachlich eine Hungersnot mit dem 
Vernichtungswahn der NSDeutschen auf planmäßig
industrieller Basis gleichsetzt.

Michael Poigner

kein enDe Der GeSchichte

Buch-Rezension

Zweimal hingehört

A.G.trio 
Action

Kati: Eigentlich ist es fast schon eine 
Grundsatzerklärung, nach dem Verriss 
im grindigen Vice-Magazin das De-
bütalbum der Elektro-Boyband des 
KünstlerInnenkollektivs Backlab gut zu 
finden. In den Sets meines jungen DJ-
Lebens haben die teils ironisch-trashi-
gen Techno-House-Tracks von A.G.Trio 
jedenfalls einen festen Platz. Zuletzt 
ihr Remix von PolaRiots „Brazza“, der 
leider nicht auf dem Album zu finden 
ist. Als Entschädigung dafür gibt es 
aber eine ganze Werkschau von Happy- 
Hardcore-Anleihen („Moldance“) über 
die eingängigen Floorfiller („Replay“) 
bis hin zu ruhigeren, flächigeren Stü-
cken („Morning Glory“) und der gran-
diosen Emo-Elektronummer „Countably 

SAntiGolD
mASter of my mAke Believe

Kati: Eine große Inszenierung ist 
Santigolds zweites Album, wie der Titel 
schon verrät. Und sie bezeichnet damit 
auch ihren Übergang vom vormaligen 
Underdog zum Major-Label-Artist. San
tigold ist „God from the Machine“, die 
große himmlische Wendung im griechi-
schen Drama, die alle Verstrickun-
gen auflöst, das Publikum staunend 
zurücklässt und eigentlich doch nur 
trickst. Das macht in diesem Fall aber 
wenig aus, denn ein Album lang ist die 
Welt kein Drama, sondern ein Dorf, das 
sich auf Santigolds bunter Party trifft 
– da feiert Ska, Dub und Punk-Pop zu 
Bassgewummere, Rap und Percussions. 
Und das funktioniert, ohne dass einer 
kotzt. Im Gegenteil. Wow. 

Infinite“ mit Markus Zahradnicek von 
Francis International Airport. 

Eva: Wie zeitgenössischer Electro-
Sound klingt, weiß Santigold. Sound-
Traditionalisten hingegen sind die drei 
Linzer von A.G.Trio. Ein bisschen ist 
die Zeit stehen geblieben, wenn man 
in den sehr braven Dance- und Electro-
House von „Action“ hineinhört. Nun 
kann man aber mosern wie man will: 
Es funktioniert. Europaweite Bookings, 
FM4-Soundpark-Band des Jahres 
2011, Publikumsliebling, wo sie auch 
auftauchen. Vielleicht ist es genau das, 
was ihre Popularität ausmacht: Der 
Versuch, gar nicht erst mehr Einflüsse, 
mehr Inhalt, mehr Breaks, mehr Neues 
zu spielen, sondern ihren Fans etwas 
zu servieren, das tanzbar ist und den-
noch eine unverkennbare Handschrift 
trägt. Neben zwölf Eigenproduktionen 
bietet das Werk vierzehn (!) Remixe 
bekannter Pop- und Electro-Acts wie 
etwa Parov Stelar, Ira Atari, Egotronic, 
Just Bank, ULTRNX, Tits & Clits uvm. 
Eine Investition, die sich lohnt, wenn 
man Disco-Electro-House gern daheim 
hört, ansonsten: Ab in den Club! 

Kati Hellwagner und Eva Grigari studie
ren Soziologie und Germanistik an der 
Uni Wien.

Und den Abgesang auf politischen 
Aktivismus, den ich da rausgehört habe 
(„This Isn’t our Parade“, „The Riot’s 
Gone“), bild ich mir hoffentlich nur ein. 

Eva: Auf ihrem zweiten Album sorgt 
die US-Amerikanerin zwar für keine 
großen Überraschungen, geht aber 
konsequent ihrem Style von sauber pro-
duziertem, dreckig klingendem Electro-
Eklektizismus nach. Und das mit derart 
lässigem Verve, der den Ohren schmei-
chelt und Lust zum Mitsingen macht. 
Bei aller Selbstinszenierung als stolze, 
über alle erhabene Musikerin (man 
höre sich einfach „Look At These Hoes“ 
an), ist dies keine One-Woman-Show, 
im Gegenteil: Bereits die Eröffnungs-
nummer „GO!“ ist eine Kollaboration 
mit Karen O von den Yeah Yeah Yeahs. 
Auch  das Producing steht im Zeichen 
vielseitiger Zusammenarbeit, etwa 
mit Diplo, Switch, David Sitek (TV On 
The Radio), QTip, Buraka Som Siste
ma uvm. Santi White spielt zwar mit 
politischen Slogans, wenn sie singt „We 
know now we want more, a life worth 
fighting for“, anders als die Lieblings-
Vergleichskünstlerin M.I.A. hat sie 
jedoch keinen politischen Hintergrund. 
Es ist einfach Popmusik – und manch-
mal reicht das vollkommen.
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Österreich ist jenes Land, in dem es die Bevölkerung 
gemeinsam mit der Regierung geschafft hat, die 
ehemalige Gemeinschaft raubender und mordender 
VolksgenossInnen durch die Selbststilisierung zum 
Opfer gleichzeitig hinter sich zu lassen und in die 
postnazistische Demokratie zu integrieren. Das wirkt 
bis heute nach: Auch wenn der Opfermythos einiges 
von seiner gesamtgesellschaftlichen Wirksamkeit ver-
loren hat, hängen ihm auch gegenwärtig noch knapp 
40 Prozent der Bevölkerung an, und Antisemitismus 
gehört zu Österreich wie Walzer, Mozartkugeln und 
Skifahren.

Wenn aktuelle Umfragen* zeigen, dass über die 
Hälfte der ÖsterreicherInnen jegliche staatliche 
Unterstützung für jüdische Gemeinden rundweg ab-
lehnt und 44 Prozent phantasieren, „die Juden“ wür-
den die Geschäftswelt beherrschen, bleibt hierzu-
lande jede öffentliche Debatte aus. Wenn 42 Prozent 
meinen, die Israelis würden sich gegenüber „den 
Palästinensern“ „genauso unmenschlich wie damals 
die Nazis gegenüber den Juden“ verhalten, 55 Pro-
zent finden, „dass die Juden immer noch zu viel über 
den Holocaust reden“ und 43 Prozent Juden für die 
aktuelle Finanzkrise verantwortlich machen, sieht 
in Österreich niemand Handlungsbedarf. Und wenn 
Außenminister Michael Spindelegger den Außen-
minister des iranischen Regimes und Eröffnungs-
redner der Teheraner Holocaustleugner-Konferenz 
Manoucher Mottaki hochoffiziell in Wien empfängt 
und gemeinsame Pressekonferenzen mit ihm abhält, 

interessiert das in Österreich nur die immer gleiche 
kleine Schar von Aktivisten und Aktivistinnen, die 
nicht akzeptieren möchte, dass die Republik als 
einer der Nachfolgestaaten des Nationalsozialismus 
weiterhin einem antisemitischen Regime, das Israel 
erklärtermaßen vernichten will und zu dem die FPÖ 
schon lange hervorragende Beziehungen unterhält, 
eine Bühne bietet. 
Insofern muss man sich auch nicht wundern, dass der 
dritte Nationalratspräsident Martin Graf keine Proble-
me bekommen hat, weil er Mitglied in der Burschen-
schaft Olympia ist, die Holocaust-Leugner wie David 
Irving und Nazi-Barden wie Jörg Hähnel und Michael 
Müller auf ihre Buden eingeladen hat, und die eine 
zentrale Rolle als Scharnier zwischen dem gerade 
noch legalen Rechtsradikalismus und dem offen neo-
nazistischen Milieu spielt. Grafs öffentlich bekundete 
Wertschätzung für den Nazi und Südtirol-Terroristen 
Norbert Burger konnte ihm ebenso wenig etwas 
anhaben wie die Bezichtigung des IKG-Präsidenten 
Ariel Muzicant als „Ziehvater des antifaschistischen 
Linksterrorismus“ oder das Bekanntwerden der Nazi-
Kontakte seiner Mitarbeiter.

Jetzt aber, wo er als Witwentröster und auf den ei-
genen Vorteil bedachter Geschäftemacher attackiert 
werden kann, der offensichtlich mit einer falschen 
Berufsbezeichnung für seine politischen Ämter 
kandidiert hat, bricht ein Sturm der Entrüstung los. 
Es ist die alte Leier des nationalistischen und demo-
kratieidealistischen Antifaschismus: Graf bringe die 

Nation im Ausland in Verruf und beschmutze die 
Würde des Parlaments. Warum aber sollte man sich 
dann groß über ihn aufregen? Ist es wirklich die 
Aufgabe des Antifaschismus, die Ehre Österreichs 
zu verteidigen? Wäre es nicht geradezu wünschens-
wert, wenn das Ansehen eines Landes, das als eine 
Art postnazistische Kleinfamilie, in der alle umso 
fester zusammenhalten, je mehr sie sich hassen, seit 
60 Jahren die Resultate des Nationalsozialismus mal 
großkoalitionär, mal unter direkter Mitwirkung der 
FPÖ verwaltet, ein klein wenig leidet? 

koAlition mit Der fPö. In einem Land, das 
der auch in Deutschland nur partiell wirksamen 
reeducation der Alliierten allein schon durch die Lüge 
von Österreich als erstem Opfer des Nationalsozialis-
mus entging, gehören selbst Politiker wie Graf zum 
normalen Inventar der Nation, und er wurde dement-
sprechend mit einem Teil der sozialdemokratischen 
und den konservativen Stimmen in höchste Staatsäm-
ter gewählt. Dass sich nun auch Stimmen aus ÖVP 
und SPÖ gegen Graf erheben, hat bisher nichts daran 
geändert, dass es in beiden Parteien, vor allem aber 
in der ÖVP, weiterhin maßgebliche Politiker und Po-
litikerinnen gibt, die eine Koalition mit der FPÖ nicht 
ausschließen wollen. 

Sowohl die FPÖ als auch das BZÖ haben schon länger 
das Problem, dass sie sich vermehrt mit ähnlichen 
„Skandalen“ herumschlagen müssen, die sie früher 

den „Systemparteien“ angekreidet haben. Doch alle 
bisherigen Affären haben weder der FPÖ noch dem 
posthumen Ansehen Jörg Haiders nachhaltig gescha-
det. In den Augen ihrer WählerInnenschaft stellte 
und stellt es offenbar keinen Widerspruch dar, als 
Partei der „Ehrlichen und Anständigen“ aufzutreten 
und gleichzeitig ein alternatives Modell der Abzo-
cke zur sozialdemokratischen und konservativen 

Grafischer Postnazismus
Martin Graf ist Mitglied der rechtsextremen Burschenschaft Olympia. Zum Verhängnis 

wird ihm jedoch, dass er falsche Berufsbezeichnungen angab und eine alte Frau 
mutmaßlich über den Tisch zog. Was läuft an dieser politischen Debatte falsch? Und 
was hat das mit dem Fortleben Österreichs nationalsozialistischer Geschichte zu tun? 

Ein Kommentar von Stephan Grigat. 

In einem Land, das der auch 
in Deutschland nur partiell wirk-
samen reeducation der Alliierten 
allein schon durch die Lüge von 
Österreich als erstem Opfer des 

Nationalsozialismus entging, 
gehören selbst Politiker wie Graf 

zum normalen Inventar 
der Nation.
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